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VORWORT

Die in diesem Heft der MATERIALIEN vorgestellte Auswanderung 
einer geschlossenen Gruppe schwäbischer Juden nach Palästina 
ist ein einzigartiger geschichtlicher Vorgang. Am 6. Februar 
1938 verabschiedete die jüdische Gemeinde in Rexingen mit 
einem Festgottesdienst in ihrer Synagoge mehrere Familien, 
die sich auf ihre Ausreise vorbereitet hatten. Sie gründeten am
13. April 1938 zusammen mit anderen Flüchtlingen aus Deutsch-
land das Dorf Shavei Zion (Rückkehr nach Zion) in Westgaliläa, 
unweit der libanesischen Grenze.
Geschildert werden die Vorgeschichte dieser Gruppenauswan-
derung, die eine lebensrettende Flucht vor der NS-Diktatur war, 
die großen Schwierigkeiten und die Ausdauer, die aufgebracht 
werden mussten, sie zu verwirklichen und die mutige Gründung 
und erfolgreiche Entwicklung der Siedlung selbst. 
Das »Experiment Shavei Zion«wurde in kurzer Zeit zu einer 
blühenden Ortschaft am Mittelmeer. Grundlage der Darstellung 
ist die 2008 in Rexingen, Shavei Zion, Jerusalem und Berlin 
gezeigte gleichnamige Ausstellung.

Schon seit Mitte der siebziger Jahre bestehen enge Beziehungen 
zwischen der Landeszentrale für politische Bildung Baden-
Württemberg und Shavei Zion. Jede Bildungsreise nach Israel 
machte seither dort Station. Unvergessen sind auch die zwischen 
1979 und 1982 organisierten Vortragsreisen des damaligen 
Bürgermeisters von Shavei Zion, dem aus Emmendingen 
gebürtigen Hans Bloch. In mehreren Aufenthalten absolvierte 
er zahlreiche Vorträge und Gesprächsrunden, sowohl als Zeit-
zeuge wie Botschafter seines Landes, aber auch als kritischer 
Kundschafter in der alten Heimat.

Die MATERIALIEN sollen helfen, dieses mittlerweile geschicht-
liche Geschehen für den Schulunterricht im Rahmen des Bildungs-
planes über die Region hinaus zu erschließen. Zentral sind 
dabei die Blicke auf den zur Auswanderung alteingesessener 
Bürger führenden Antisemitismus des NS-Regimes, die Aufbau-
jahre in Palästina und die Gegenwart in Israel. Mit diesen 
MATERIALIEN setzt die Landeszentrale für politische Bildung 
die langjährige Linie ihrer historisch-politischen Bildungsarbeit 
im Zusammenwirken mit den Gedenkstätten im Land fort.

Wir danken dem Träger- und Förderverein Ehemalige Synagoge 
Rexingen e.V., der Gemeinde Shavei Zion, der fördernden Landes-
stiftung Baden-Württemberg und den Autoren für die Erarbeitung 
der Ausstellung und der hier vorgelegten MATERIALIEN.

Stuttgart, im Januar 2008

Lothar Frick  Konrad Pflug
Direktor   Fachbereich 
     Gedenkstättenarbeit
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Am 6. Februar 1938 wurde in einem Festgottesdienst in der dem ersten Bürgermeister von Shavei Zion, und mit Leopold 
Rexinger Synagoge eine Gruppe jüdischer Familien verab- Marx, dem Cannstatter Fabrikantensohn, der sich den Rexin-
schiedet,  die geme insam im brit ischen Mandatsgebie t gern anschloss und sich als jüdisch-deutscher Dichter in der 
Palästina siedeln wollten. neuen Heimat einen Namen machte. 
Die jüdische Gemeinde in Rexingen, deren Wurzeln bis ins Auch die baden-württembergische Landeshauptstadt Stutt-
Jahr 1516 zurückreichen, war eine der bedeutendsten jüdi- gart pflegte frühzeitig besondere Beziehungen zu Shavei 
schen Landgemeinden in Württemberg. In guter Nachbar- Zion. Der erste Oberbürgermeister Arnulf  Klett und auch 
schaft mit der katholischen Bevölkerung lebend, waren die seine Nachfolger besuchten die Siedlung, und es entstanden 
Rexinger Juden eng mit der schwäbischen Landschaft ver- gemeinsame Projekte, die heute noch Früchte tragen, wie das 
bunden – ihrer Heimat seit Generationen. Ihr Anteil an der mit Mitteln der Stadt Stuttgart erbaute Elternheim in Shavei 
Dorfbevölkerung sank bis 1933 nie unter 26 Prozent. Zion oder das 2005 eingeweihte Gemeindehaus am Strand.
Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten änderte sich  
die Lebenssituation für die jüdischen Familien grundlegend. Shavei Zion – ein Beispiel für Entwicklung in Israel
Der letzte demokratisch gewählte Bürgermeister von Rexin- Die Siedlung Shavei Zion wird zu Recht als »Blüte in Israel 
gen wurde 1933 abgesetzt. Die jüdischen Bürger mussten die aus schwäbischer Wurzel« bezeichnet. Nach 1938 entwickel-
örtlichen Vereine verlassen. Sie wurden aus der Feuerwehr te sich die Barackensiedlung schnell zu einem gepflegten Ort 
ausgeschlossen. Der jüdischen Konfessionsschule wurde die mit einer genossenschaftlichen Organisation, die Landwirt-
staatliche Unterstützung genommen. In fast allen Bereichen schaft, Plastikproduktion und Tourismus umfasste.
des öffentlichen und privaten Lebens bekamen die jüdischen Inzwischen lebt die vierte Generation in Shavei Zion, und 
Familien die Repressionen des nationalsozialistischen Regi- der Ort und die Genossenschaft erfahren große Umstruktu-
mes zu spüren. rierungen. Neue Wohnflächen wurden erschlossen, und mit 

dem Ausbau der Bahnstrecke nach Haifa und Tel Aviv mit 
einer Haltestelle direkt bei Shavei Zion wird der Ort auch für Einzigartige Gruppenauswanderung
Menschen attraktiv, deren Arbeitsplätze in diesen Zentren In dieser Situation wurde aus der Mitte der jüdischen Ge-
liegen. Die schöne Lage direkt am Meer und die Nähe zu be-meinde heraus der Plan entwickelt, eine gemeinsame Aus-
deutenden Sehenswürdigkeiten, wie der alten Kreuzfahrer-wanderung zu organisieren. Mit Unterstützung der jüdischen 
stadt Akko und dem Seebad Nahariya, bieten Shavei Zion Organisationen in Deutschland und Palästina gelang es 
viele Entwicklungsmöglichkeiten für die Zukunft.schließlich, diese einzige Gruppenauswanderung einer jüdi-

schen Gemeinde während des Nationalsozialismus zu ver-
wirklichen. Die Materialien dieses Heftes basieren auf  der Ausstellung „Ort der 
Die Idee, gemeinsam auszuwandern, war mit dem Wunsch Zuflucht und Verheißung. Shavei Zion 1938 – 2008”. Sie wurde 
verbunden, zusammen zu bleiben und eine neue Heimstätte, anlässlich des 70. Gründungsjahres von Shavei Zion vom Träger- und 
eine Siedlung im Norden des heutigen Israel zu schaffen. Förderverein Ehemalige Synagoge Rexingen in Kooperation mit dem 
Mit den Rexinger Juden kamen Familien aus anderen schwä- Gemeindearchiv in Shavei Zion  erarbeitet und von der Landesstiftung 
bischen Gemeinden und aus ganz Deutschland. Am 13. Baden-Württemberg  gefördert. 
April 1938 konnten an einem Tag die ersten Barackenhäuser Kontakt:
und ein Schutzzaun errichtet und die Siedlung Shavei Zion Träger- und Förderverein Ehemalige Synagoge Rexingen, 
– Rückkehr nach Zion – gegründet werden. Priorbergstraße 7, 72160 Horb  
Der erste Entwurf  für die Organisationstruktur der Siedlung www.ehemalige-synagoge-rexingen.de
und das genossenschaftliche Leben entstand schon in Rexin-
gen und wurde in Palästina im Wesentlichen umgesetzt.

Shavei Zion – ein Wegbereiter der deutsch-israelischen Verständigung
Schon die Herkunft der Gründer Shavei Zions bewirkte eine 
ganz besondere Beziehung der Bewohner zu Deutschland 
und besonders zum Schwabenland. Lange Zeit war in Shavei 
Zion die Umgangssprache Deutsch bzw. Schwäbisch. 
Freundschaften, die auch in der Nazizeit ihre Tragfähigkeit 
bewiesen hatten, erleichterten einen Neubeginn der Bezie-
hungen mit Deutschland. Besonders sei dabei die enge Ver-
bindung des ersten Bundespräsidenten Theodor Heuss zu 
Shavei Zion erwähnt, seine Freundschaft mit dem Heil-
bronner Rechtsanwalt und Zionisten Dr. Manfred Scheuer, 

I. Einführung
Die einzigartige Gruppenauswanderung schwäbischer Juden nach Palästina im 
Jahr 1938.
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In zahlreichen Veröffentlichungen ist die Geschichte der Die Arbeitsvorschläge (A) beziehen sich auf  die Fächer 
jüdischen Gemeinden in Baden-Württemberg beschrieben Geschichte, Deutsch, Gemeinschaftskunde, Religion und 
worden. So verschieden diese nach Struktur und Größe ge- Ethik.
wesen sein mögen, haben sie doch alle eine traurige 
Gemeinsamkeit: Sie fanden ausnahmslos in der Zeit des M 1

Nationalsozialismus ihr Ende. Auch in Rexingen war es nicht A1: Was besagt die Behauptung, Rexingen sei durch Shavei 
anders. Aber dort gab es die Besonderheit, dass eine Gruppe Zion bekannt geworden? Beschreibe kurz die Beziehungen 
von jungen Juden sich zum Wagnis einer gemeinsamen Aus- zwischen beiden Orten in Vergangenheit und Gegenwart.
wanderung in ein fremdes und doch gefühlsmäßig vertrau- A2: Ein alter Spitznamen von Rexingen ist „Sigges-
tes Land entschloss, ins „Land der Väter“, nach Erez Israel, mauchen“. Erkläre diesen Namen.
um dort ein „neues Rexingen“ aufzubauen. A3: Was versteht man unter Antisemitismus? Beschreibe 
Wer nicht fliehen konnte oder wollte, wurde wie anderswo kurz seine historische Entwicklung.
vor den Augen der Nachbarn deportiert und fand ein trost- A4: Es konnten 1938 noch andere deutsche Juden ihre alte 
loses Ende in einem der Konzentrationslager oder auf  dem Heimat verlassen. Was war das Einzigartige an der Auswan-
Weg dorthin. Mit dem Wissen um diese Schicksale mussten derung der Rexinger Juden?
die Verwandten und Freunde in Shavei Zion leben und leben A5: Warum werden sich die Rexinger Siedler in Shavei Zion 
die Nachkommen noch heute. über den Fund eines Grabsteines, der ein Johanniter-Kreuz 

trug, sogar ein wenig gefreut haben?
Die ausgewählten Texte, Dokumente und Fotos geben einen A6: Versuche eine Erklärung dafür zu finden, warum sich in 
Überblick über die gelungene Verpflanzung einer Gruppe Rexingen und einigen Nachbarorten jüdische Gemeinden 
ganz unterschiedlicher Menschen in ein völlig neues Umfeld. befanden, während diese im „Kernraum“ von Württemberg 
Dieses historische Ereignis hat auch aktuelle Bezüge: eher selten waren.
Emigration und Immigration; Kultur- und Spracherhalt 
einerseits, Neuorientierung und Integration andererseits; M 2

historische und neue Identität; kulturelle Tradition und A1: Beschreibe das Verhältnis zwischen den Juden und 
nationales Selbstbewusstsein. Es geht auch um Toleranz, um Christen in Rexingen bis Anfang 1933.
alten und neuen Antisemitismus und nicht zuletzt um ein A2: Was änderte sich mit Beginn der nationalsozialistischen 
tieferes Verständnis der politischen Verhältnisse im Nahen Herrschaft 1933?
Osten. A3: Die NSDAP setzte alles daran, die christliche Bevölke-

rung Rexingens auf  ihre Seite zu ziehen und Stimmung 
Die Arbeitsvorschläge müssen nach Vorwissen und Alters- gegen die jüdischen Einwohner zu machen. Zeige dies am 
stufen der Schülerinnen und Schüler ausgewählt werden. Die Beispiel des Zeitungsartikels „Wie lange noch?“ und der An-
Fragen sind zum Teil material- und fächer übergreifend for- kündigung „Deutscher Tag in Rexingen“. Wie hat die Mehr-
muliert. Die Einführung sowie die in einer Zeittafel zusam- zahl der christlichen Einwohner reagiert?
mengefassten Daten und eine Erklärung der wichtigsten Be- A4: Kennst du Beispiele für Judenhass in Deutschland in 
griffe im Anhang liefern die erforderlichen Informationen heutiger Zeit? 
zum Verständnis der Texte.

M 3

A1: Beschreibe kurz die Gründe und Ziele, welche die Rexin-
ger Juden bewogen, ausgerechnet nach Palästina und nicht 
beispielsweise in die USA auszuwandern. 
A2: Warum entschieden sich nicht alle jüdischen Einwohner 
Rexingens für die Auswanderung nach Palästina? Sammle 
Gründe hierfür.
A3: Oftmals kann man lesen, Shavei Zion sei ein „Kibbuz“. 
Stimmt das? Was versteht man überhaupt unter einem 
Kibbuz?

M 4

A1: Mit welchen Schwierigkeiten hatten die ausreisewilligen 
Rexinger zu kämpfen?
A2: Betrachte die „Lift“-Liste. Was hättest du auf  die Reise 
mitgenommen?

II. Hinweise für Lehrerinnen und Lehrer, Arbeitsvorschläge
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M 5 M 9

A1: Wie verliefen die Pogromnacht vom 9. auf  den 10. A1: Wie kam die erste Kuh nach Shavei Zion? Was ent-
November 1938 und die folgenden Tage in Rexingen für die wickelte sich daraus?
Rexinger Juden? A2: Warum beobachteten die Siedler in Shavei Zion das Vor-
A2: Welche als „Gesetze“ getarnten Schikanen dienten dazu, rücken des deutschen Afrika-Korps unter General Rommel 
den Juden das Leben von Tag zu Tag schwerer zu machen? mit großer Sorge?
Nenne Beispiele. A3: Ab Ende 1938 nahm die Zahl der Menschen, die ihre 
A3: Im Gedenkraum von Shavei Zion befindet sich eine Zuflucht in Palästina suchten, drastisch zu. Kannst du einen 
Thorarolle, die ihre eigene Geschichte hat. Berichte. Grund hierfür nennen?
A4: Warum, meinst du, ist im Text vom „entwürdigenden A4: Wie reagierte die britische Mandatsmacht, wie die jüdi-
Judenstern“ die Rede? schen Siedler, die bereits in Palästina wohnten, auf die 
A5: Welches Schicksal erlitten die jüdischen Einwohner, die „illegale“ Einwanderung?
sich nicht zum Verlassen Rexingens entschließen konnten? 
Verfolge ihren Weg. M 10

A6: Was geschah mit dem Eigentum, das die Deportierten A1: Was passierte mit Shavei Zion zwischen dem Ende des 
zurücklassen mussten? Zweiten Weltkriegs und der Gründung des Staates Israel am 

14. Mai 1948?
M 6 A2: Beschreibe die Entwicklung von Shavei Zion von 1945 
A1: Die Rexinger Juden entschieden sich dafür, der neuen bis zur Gegenwart. Was hat sich verändert?
Siedlung in Palästina den Namen „Shavei Zion“ zu geben. 
Was wollten sie damit zum Ausdruck bringen? M 11

A2: Wie kamen die Rexinger Auswanderer in den Besitz der A1: Wie erlebte Hillel Baum als junger Herbert Baum den 
Grundstücke für die neue Siedlung? Nationalsozialismus in seinem Heimatort? 
A3: Vergleiche den Teilungsplan der Peel-Kommission mit A2: Warum war Hillels Vater davon überzeugt, dass ihm und 
der Karte des heutigen Israel. seiner Familie trotz der offenkundigen Feindseligkeit der 

Nazis letztlich doch nichts passieren würde?
M 7 A3: Wie bereitete sich die Familie Baum auf die Auswande-
A1: Was verstand man unter der Methode „Turm und rung nach Palästina vor?
Mauer“? Welche Überlegungen standen dahinter? A4: Der Weg nach Palästina war mit vielen Schwierigkeiten 
A2: Was wurde alles am ersten Tag geleistet? gepflastert. Nenne einige.
A3: Dr. Manfred Scheuer beschreibt in seinem Tagebuch das A5:  Suche die Stationen der Reise nach Palästina auf einer 
Leben in den ersten Wochen und Monaten. Den Siedlern Karte.
wurde in jeder Hinsicht eine gewaltige Umstellung ihrer bis- A6: Hättest du an Hillel Baums Stelle nach 1945 wieder 
herigen Lebensgewohnheiten und ihrer Arbeit abverlangt. Rexingen oder Alzey besucht? Begründe deine Entschei-
Zeige dies an verschiedenen Beispielen. dung. 
A4: Was kannst du über die Beziehungen zwischen den jüdi- A7: Hillel Baum vergleicht abschließend Deutsche und 
schen Siedlern und den Arabern in der Anfangszeit von Israelis miteinander. Nimm dazu Stellung.
Shavei Zion in Erfahrung bringen?
A5: Die Palästinenser sagen, sie seien von den Juden aus ihrer 
Heimat vertrieben worden. Überprüfe diese Behauptung für 
Shavei Zion.
A6: Welche Fortschritte machte die Versorgung mit Lebens-
mitteln im ersten Jahr?

M 8

A1: Vergleiche das Leben der Jugendlichen in Shavei Zion 
mit dem der Erwachsenen. Nenne Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten.
A2: Welche Sprachen wurden in Palästina gesprochen und 
welche war für die Einwanderer am wichtigsten? Fiel es ihnen 
schwer, sich in der neuen Sprache zu verständigen?
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III. Materialien

6

Karte mit den jüdischen Friedhöfen in Baden-Württemberg. Im punktierten Kreis liegen die Gemeinden des ehemaligen 

Rabbinats Horb-Mühringen, zu dem auch Rexingen gehörte. Haigerloch, Dettensee und Hechingen waren nicht Teil des 

Rabbinats. 

(Joachim Hahn, Erinnerungen und Zeugnisse jüdischer Geschichte in Baden-Württemberg, Stuttgart 1988)



„Es war einmal ein Dorf  im Schwarzwald. Dieses Dorf  wäre völlig In Rexingen gibt es kein Shavei-Zion-Zimmer. Im Eingangs-
unbekannt geblieben, wären wir hier nicht nach Shavei Zion gekommen. bereich der Ehemaligen Synagoge, die heute evangelische 
Ja, Sie haben es richtig erraten. Rexingen wurde durch Shavei Zion be- Kirche ist, hängt ein Gedenkblatt mit den Namen der ermor-
rühmt, Shavei Zion wiederum natürlich durch die Rexinger.“ Mit die- deten Dorfbewohner, und im heutigen Gottesdienstraum im 
sen Worten charakterisierte Pinchas Erlanger, selbst kein ersten Stock gibt es eine kleine Ausstellung über die Ge-
Rexinger, 1988 in Shavei Zion die Wechselwirkung zwischen schichte der Synagoge. Auf  dem jüdischen Friedhof  über 
den beiden Orten. Und das trifft auch heute noch zu. Die dem Dorf  steht ein Gedenkstein, an dem einmal im Jahr am 
meisten Besucher, die wegen der Ehemaligen Synagoge und Volkstrauertag von der Ortschaftsvertretung ein Kranz nie-
des jüdischen Friedhofs nach Rexingen kommen, wissen von dergelegt wird. Für die Ehemalige Synagoge und den Fried-
Shavei Zion und waren in vielen Fällen selbst schon dort. hof  interessieren sich größtenteils Besucher von außerhalb. 
Umgekehrt ist auch für Gäste in Shavei Zion der Name Am Waldrand über dem Dorf  liegt eine gemauerte Aus-
Rexingen ein Begriff, wenn sie sich für die Geschichte der sichtsplatte mit einem quadratischen  Sockel,  auf  dem ein 
Siedlung interessieren. Sie werden ins „Rexinger Zimmer“ meterhohes christliches Kreuz aus Metall steht. Dort war 
geführt, den Gedenkraum für die zurückgebliebenen Eltern, von 1933 bis 1945 ein großes Hakenkreuz angebracht, weit-
Großeltern, Verwandten, Nachbarn und Freunde, für die es hin sichtbar und im direkten Blickfeld von Kirch- und 
keine Rettung gab. 128 Namen sind in eine Wand eingraviert, Synagogengängern. Wo damals Aufmärsche und Dorffeste 
und unter den Gründern von Shavei Zion war keiner, der stattfanden, ist heute ein stiller Platz mit einer Gedenktafel.
nicht den Verlust geliebter Menschen durch den Holocaust 
zu bewältigen hatte.

M 1   Jüdische Heimat am Oberen Neckar
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Blick auf den Ortskern von Rexingen mit der ehemaligen Synagoge, die seit 1952 als evangelische Kirche genutzt wird.  

(privat)



Ältere Menschen aus der Region kennen noch den alten Mit den Gebietsreformen Napoleons kam Rexingen 1806 an 
Rexinger Spitznamen „Siggesmauchem“. Das Wort leitet das Königreich Württemberg. Es wurde damit eines der 27 
sich aus dem Hebräischen ab und ist zusammengesetzt aus Pfarrdörfer des Oberamtes Horb. Nun setzte die schrittweise 
„sukka“ für Laubhütte und „makom“ für Ort. Die Bezeich- Emanzipation der württembergischen Juden ein. Sie hatten 
nung „Laubhüttenort“ verweist auf  ein Bild, das Hilde jahrhundertelang ohne Bürgerrechte gelebt und waren in der 
Spatz-Hess, die Tochter von Samuel Spatz, dem langjährigen Wahl ihrer Berufe und Wohnorte massiv eingeschränkt ge-
Lehrer der jüdischen Volksschule, in ihren Erinnerungen an wesen. Ihren Lebensunterhalt hatten sie sich fast ausschließ-
Rexingen beschreibt: lich im Handel verdient. Die meisten Männer waren kleine 
„Dann kamen die Laubhüttenfeiertage, und wohl niemand von uns Viehhändler oder Hausierer. Langsam begann sich die 
allen wird vergessen haben, wie die Sukkot vom Ihlinger Weg herauf  Berufs- und Bevölkerungsstruktur der Landjuden zu wan-
durchweg durch die Brühlet, bis hinauf  zum Siggerle Pressbur ger, deln. Die Städte mit ihren Schulen und Universitäten und 
ihren milden Schein in die Frühherbstnacht hinein ergossen.“ einer Vielzahl von neuen Arbeitsmöglichkeiten übten eine 
Wann der Name „Siggesmauchem“ entstanden ist, weiß große Anziehungskraft aus. Die einsetzende Landflucht 
heute niemand mehr. Er erinnert an eine Zeit, in der es selbst- bewirkte im Laufe der nächsten Jahrzehnte die Auflösung 
verständlich war und eine jahrhundertelange Tradition hatte, vieler jüdischer Landgemeinden.
dass Christen und Juden in einem schwäbischen Dorf zu- Auch in Rexingen änderte sich vieles. Die Verlockung der 
sammen lebten. Städte scheint hier allerdings nicht so groß gewesen zu sein 
Der erste Beleg für Juden in Rexingen datiert aus dem Jahr wie anderswo. Die Rexinger Juden erwiesen sich als sehr 
1516. Die Ortschaft war im Besitz der Johanniter, eines geist- bodenständig. Sie machten Gebrauch von der neuen 
lichen Ritterordens aus der Zeit der Kreuzzüge. Während in Möglichkeit, Land zu erwerben und für den Eigenbedarf  zu 
Württemberg ein Niederlassungsverbot für Juden bestand, bewirtschaften. Einige Familien besaßen einen Acker und 
gestatteten die Johanniter Juden gegen ein „Schutzgeld“ und eigene Wiesen, was ihnen ermöglichte, sich selbst und das 
mit vielen Einschränkungen, sich in Rexingen niederzu- Vieh, mit dem sie handelten und das in ihren Ställen stand, zu 
lassen. Ähnlich waren die Bedingungen in den benachbarten ernähren. 
Judendörfern. Die jüdische Volksschule bekam einen Klassenraum und 
Als 1760 der jüdische Friedhof  oberhalb des Dorfes angelegt eine Lehrerwohnung im bis dahin rein katholischen Schul-
wurde, wohnten im Ort etwa 17 jüdische Familien. Die haus. Die Gemeinde vergrößerte sich kontinuierlich. Im Jahr 
Rexinger Gemeinde gehörte zum großen Rabbinat Müh- 1847 zählte sie 412 Personen. Damit gehörte sie zu den 
ringen, das sechs Gemeinden umfasste: Mühringen mit der größten jüdischen Landgemeinden in Württemberg. Ihr An-
Filialgemeinde Rottweil, Nordstetten, Mühlen, Rexingen, teil an der ansonsten katholischen Bevölkerung war mit 36 % 
Baisingen mit der Filiale Unterschwandorf, dann die ungewöhnlich hoch.
Gemeinde Wankheim und später die Juden aus Tübingen Die Rexinger Juden lebten sehr traditionell nach den Ge-
und Reutlingen. boten der Thora. Sie achteten die Speisevorschriften, den 

Schabatt und die Feiertage. 

Die alte Synagoge war schon lange zu klein geworden. Das 
neue, imposante Gebäude wurde von 1836 bis 1837 im 
klassizistischen Stil erbaut und war der ganze Stolz der 
Gemeinde. Es befand sich im Unterdorf, wo die meisten 
jüdischen Familien wohnten und wurde 1837 von Rabbiner 
Dr. Moses Wassermann feierlich eingeweiht. Das Abschluss-
gebet, mit dem er um Gottes Segen für die neue Synagoge 
bat, enthielt auch eine Einladung an alle Andersgläubigen: 
„Auch den, der nicht aus deinem Volke Israel ist, und der da kömmt 
um deines Namens willen, dass er bete in diesem Haus, mögest du 
erhören auf  deinem erhabenen Throne, und thun alles warum er dich 
anruft. Dein Segen sey stets mit uns und allen Menschen unsern 
Brüdern.“
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Blick vom jüdischen Friedhof auf Rexingen. 

(Traude Uhland-Clauss, 1977)
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Lehrer Samuel Spatz mit den Kindern der jüdischen Volksschule im Jahr 1928. Zehn Jahr später waren die meisten von ihnen 

in die USA ausgewandert. Einige gingen auch nach Palästina, jedoch unabhängig von der Rexinger Gruppe. Zwei Mädchen 

wurden deportiert und umgebracht. Samuel Spatz starb 1935 in Stuttgart.

(privat)

Einweihung der Busgesellschaft im Jahr 1910.

(Ortsarchiv Rexingen)

Um 1900 war Rexingen als „Viehbörse Süddeutschlands“ der Modernisierung des Ortes Anfang des 20. Jahrhunderts 
berühmt. Etwa 60 Männer waren Viehhändler von Beruf  waren die Juden wesentlich beteiligt, z.B. an der Einrichtung 
und hatten ihre Geschäftsgebiete im Schwarzwald, auf der einer Wasserversorgung, einer Poststation und einer Omni-
Schwäbischen Alb, im Gäu bis Herrenberg und teilweise busgesellschaft. Rexingen war die steuerkräftigste Bezirks-
noch weiter. Im Dorf gab es jüdische Gasthäuser, Kolonial- gemeinde im Oberamt Horb.
warenläden, Textilgeschäfte und koschere Metzgereien. An 



Am Ende der Weimarer Republik war auch Rexingen von der 
Weltwirtschaftskrise betroffen. Die Preise für Agrarpro-
dukte fielen weit unter den Stand vor dem Ersten Weltkrieg. 
Die Blütezeit des Dorfes ging zu Ende. Trotz zunehmender 
Abwanderung blieb Rexingen dennoch weiterhin die größte 
Landjudengemeinde in Südwestdeutschland.
Die wirtschaftlichen Probleme führten im Deutschen Reich 
zur politischen Radikalisierung. In der Umgebung von 
Rexingen hatte die NSDAP um Freudenstadt, Nagold und 
Sulz einige ihrer größten Hochburgen in Württemberg. In 
ihrer Kampfpresse begann eine Judenhetze, die sich auch 
gegen einzelne jüdische Viehhändler aus Rexingen richtete.

Eine Gruppe junger Juden schloss sich dem „Reichsbanner 
Schwarz-Rot-Gold“ an, um die Verteidigung der Weimarer 
Republik zu unterstützen. Die NSDAP konnte nur einmal 
eine Veranstaltung durchführen und bezeichnete Rexingen 
als „uneinnehmbare Festung.“ Die christlichen Einwohner 
wählten mit großer Geschlossenheit die katholisch-
konservative Zentrumspartei, die jüdischen Einwohner die 
liberale Deutsche Demokratische Partei (DDP) oder die 
linke SPD. 

Nach der nationalsozialistischen Machtübernahme begann 
sich das Verhältnis zwischen den beiden Bevölkerungs-
gruppen zu verschlechtern. Der in Rexingen gebürtige 
Bürgermeister Hermann Kinkele (1892-1956) wurde als 
„Judenfreund“ abgesetzt. Sein ortsfremder Nachfolger 
Georg Schwörer (1907-1990) war NSDAP-Mitglied. 

Die katholischen Einwohner waren überwiegend Bauern. 
Kirche und Synagoge, nahe beieinander gelegen, waren die 
Zentren des sozialen Lebens. Katholiken und Juden lebten in 
ihren eigenen, von Arbeit und Feiertag strukturierten Welten 
in selbstverständlicher Nachbarschaft. Die Männer waren 
zusammen im Gemeinderat, in der Feuerwehr und im Ge-
sangverein. Im Ersten Weltkrieg  kämpften  und starben sie 
als überzeugte Patrioten für ihr Vaterland.
In den folgenden Jahren öffnete sich die jüdische Gemeinde. 
Die jungen Männer und Frauen gingen in die Städte, um neue 
Berufe zu erlernen. Sie blieben jedoch ihrem Heimatdorf  
eng verbunden, das durch seine starke Gemeinschaft einen 
Rückhalt gegen den aufkommenden Antisemitismus bot.
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Junge jüdische Männer gründeten in den 1920er-Jahren 
den ersten Fußballclub in Rexingen. Der Tormann Fredy Weil 
(vorne in der Mitte) und Viktor Neckarsulmer (obere Reihe, 
zweiter von links) gehörten später zu den Initiatoren der 
Gruppenauswanderung. 

(privat)

Einladung zu einer NSDAP-Wahlversammlung. 

(Anzeige im Schwarzwälder Volksblatt, Horb, vom 5.12.1932)

M 2   Rexingen unter dem Hakenkreuz



Aus einem Interview mit Hermann Gideon, Mit-

glied der Auswanderergruppe: 

„In der Realschule in Horb, wir sind jeden Tag zu Fuß dorthin 
gegangen, das ist vier Kilometer weg, war der jüdische Anteil ein 
kleiner. Natürlich waren es nicht nur Schüler von Rexingen, es gab 
noch einige jüdische Gemeinden in der Gegend, es gab Mühringen, es 
gab Nordstetten, wo Juden wohnten, aber der Hauptanteil von Juden, 
den haben die Rexinger Juden eingenommen in der Schule ... In Horb 
in der Realschule ist mir einmal begegnet, daß einer wirklich einmal 
eine antisemitische Äußerung gemacht hat und ich habe ihn vemöbelt 
damals. Ich bin sogar vom Lehrer gelobt worden dafür, daß ich das 
gemacht habe. In Rexingen gab es auch Auswüchse, nicht alle waren 
judenfreundlich gesinnt, obwohl im Allgemeinen war das Leben an-
genehm. Juden gingen in Christenhäuser, Christen gingen in Juden-
häuser. Es gab auch welche, die nicht gegangen sind. Der Bürger-
meister damals, in unserer Zeit, der war ziemlich judenfreundlich. 
Der Rexinger Bürgermeister, der bis zu der Nazizeit Bür germeister 
war, der wurde sozusagen zwangsversetzt. Dieser Mann hat genauso 
gut hebräisch gesprochen, ich möchte nicht sagen wie wir, aber so weit 
unsere hebräischen Kenntnisse damals in Deutschland waren. Er hat 
auch hebräische Lieder gesungen. Er war im Gesangverein und wir 
haben zusammen gesungen, auf  der Orgel hat er hebräische Lieder 
gespielt, ich erinnere ich mich noch sehr gut. Sein Verkehr war mehr 
mit den Juden wie mit den Christen. Die Nazis haben ihn von heute 
auf  morgen abgesetzt und haben ihn zwangsversetzt in ein anderes 
Dorf. Das war 1933, gleich als die Nazis kamen. Und da kam 
einer, ein junger Spritzer, wie man sagt, und der ist den ganzen Tag 
mit seiner braunen Uniform herumgelaufen und hat den Juden den 
Tod gemacht, wo er nur konnte. Und der war vielleicht einer von 
denen, der uns getrieben hat, von dort wegzugehen. Er hat eine 
kolossale Heldentat vollbracht, er hat bald, ganz schnell, ein Denk-
mal bauen lassen, mit einem Riesen-Hakenkreuz, und das ist in 
Rexingen gestanden, über unseren Häusern, und das hat uns zu Tode 
betrübt, dieser Akt. Ich möchte sagen, auch die christliche Bevöl-
kerung war nicht begeistert davon.“
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Das sogenannte „Denkmal“ mit dem riesigen Hakenkreuz 

über Rexingen auf einer Postkarte aus den 1930er-Jahren. 

Heute steht auf dieser Aussichtsplatte am Waldrand ein 

christliches Kreuz. Eine Gedenktafel erinnert an die Ge-

schichte dieses Platzes.

(privat)

Einladung zur Einweihung des sogenannten „Denkmals“.

(Anzeige im Schwarzwälder Volksblatt, Horb, vom 13.10.1933)



Dennoch traten nur wenige Einwohner in die NSDAP und 
ihre Organisationen ein. Die meisten Katholiken blieben 
wegen der Kirchenfeindlichkeit der NSDAP in kritischer 
Distanz. Einige Rexinger zeigten allerdings auch eine offen 
feindliche Einstellung gegenüber ihren jüdischen Nachbarn.
Die ersten Diskriminierungen der jüdischen Bürger waren 
1933 die Ausschlüsse aus der Feuerwehr und aus den Ver-
einen. Daraufhin kam es zum Rückzug in das eigene religiöse 
und soziale Leben. Trotz aller Bedrängnis erlebte die jüdische 
Gemeinde zwischen 1933 und 1938 eine bemerkenswerte 
Blütezeit und wurde zu einem Zentrum jüdischen Lebens in 
Württemberg. 
Besonders aktiv war der „Jüdische Jugendbund“ unter der 
Führung der beiden Lehrer Wolf Berlinger (1909-1997) und 
Helmut Kahn (1912-1987). In dieser Gemeinschaft entstand 
der Gedanke, als Gruppe nach Palästina auszuwandern, um 
ein neues Rexingen in Erez Israel zu gründen.

Aus einem Interview mit Seev (Wolf) Berlinger, 

ehemaliger Lehrer an der jüdischen Volksschule 

in Rexingen: 

„Von Freudental kam ich dann Anfang Januar 1933 nach Rexin-
gen, und dort war ich Mädchen für alles. Morgens um 6 Uhr stand ich 
in der Synagoge und habe vorgebetet. Um 7 Uhr ging die Schule an, 
und zwar waren acht Klassen in einem Zimmer. Das war eine 
Volksschule. Ganz oben haben die Lehrer gewohnt. Im ersten Stock 
war die katholische Schule, und unten in dem Eingang war die 
jüdische Schule, ein Zimmer. Am 30. Januar 1933 war ein Fackel-
zug in Rexingen von auswärtigen SA-Leuten, nicht von Rexingern. 
Da hörte ich zum ersten Mal das Lied „Wenn's Judenblut vom 
Messer spritzt, dann geht's nochmal so gut“. Ich habe einen Jugend-
bund gegründet, und diese Jugendbundleute waren die Initiatoren der 
Auswanderung nach Shavei Zion. Ich habe ihnen gesagt, hier ist 
keine Zukunft für uns Juden. Wir müssen uns vorbereiten, und ich 
habe damals schon damit angefangen, hebräisch zu unterrichten. Ich 
wurde sogar getadelt vom jüdischen Schulinspektor Dr. Rieger in 
Stuttgart. Er war sehr liberal und er schrieb in seinen Report, dass 
anstatt ich den Kindern die Gebetbücher beibringe, lerne ich sie 
hebräisch lesen. Also er hat es sozusagen als eine negative Handlung 
angesehen. Aber jedenfalls, wir haben damals schon angefangen, 
hebräische Lieder zu singen, sind in den Wald gegangen und haben 
sportliche Veranstaltungen gemacht, so wie die Pfadfinder. Da wurde 
ich vorgeladen eines Tages von der Gestapo, ich mache mit dem 
Jugendbund militärische Übungen. Na, ich konnte natürlich nach-
weisen, dass von militärischer Übung keine Rede ist, wir haben ja 
keine Waffen und nichts, sondern es ist das Übliche, wie bei den 
Pfadfindern.“ 

M 3   Ein neues Rexingen in Palästina

Nach der Bekanntgabe der „Nürnberger Gesetze“ im Herbst 
1935 nahm der Druck auf  die jüdische Bevölkerung im 
Deutschen Reich kontinuierlich zu. In den Zeitungen be-
gann eine aggressive Kampagne gegen die jüdischen Vieh-
händler. Die wirtschaftliche Existenz vieler Familien brach 
zusammen. 

In der jüdischen Öffentlichkeit entwickelte sich eine breite 
Diskussion über die Auswanderung und einen Neubeginn im 
Ausland. Eines der wichtigsten Fluchtländer war Palästina, 
wo die zionistische Bewegung an der Gründung eines neuen 
jüdischen Staates arbeitete. Von dem im Aufbau begriffenen 
Land gingen eine große Faszination und Hoffnung aus. Nach 
zweitausend Jahren Diaspora begann der Traum von einer 
Rückkehr in das Land der Väter wahr zu werden.
Nach der Vision von Theodor Herzl (1860-1904) sollten 
jüdische Gemeinden als geschlossene Gruppen in das 
jüdische Nationalheim verpflanzt werden. Die einzige 
Gemeinde im Deutschen Reich, von der dieser Gedanke an-
satzweise verwirklicht werden konnte, war Rexingen. Auch 
anderenorts gab es Versuche, die aber keinen Erfolg hatten.
Im März 1937 besuchte eine Gruppe aus Rexingen einen 
Vortrag über „Siedlungsmöglichkeiten in Übersee“ in der 
Synagoge in Stuttgart. Eine Niederlassung in Mittel- oder 
Südamerika kam für die Rexinger nicht in Frage. Sie wollten 
ihr neues Dorf  in der alten Heimat des jüdischen Volkes 
aufbauen.
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In Rexingen berieten die führenden Leute der jüdischen 

Gemeinde über eine gemeinsame Auswanderung. Oben links 

Sally Lemberger, später Betriebsleiter in Shavei Zion. 

Unten von links: Dr. Franz Meyer vom Palästina-Amt in Berlin, 

Viktor Neckarsulmer und Fredy Weil. 

(Gemeindearchiv Shavei Zion)



Hetzartikel gegen jüdische Viehhändler aus Rexingen, Rottweil und Tuttlingen.

(„Flammenzeichen“ 11/1937)
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Im Sommer 1937 fanden in Rexingen und an anderen Orten 
zahlreiche Besprechungen mit Mitarbeitern der „Reichs-
vertretung der deutschen Juden“, dem „Palästina-Amt“ der 
„Jewish Agency“ und der „Rural and Suburban Settlement 
Company“ (RASSCO), einer jüdischen Siedlungsgesellschaft 
für Palästina, statt. In den „Rexinger Richtlinien“ entwarf die 
Gruppe einen Siedlungstyp, der in Palästina bis dahin nicht 
bekannt war. Das Ziel war eine Mischform aus der Kollektiv-
wirtschaft der Kibbuzim und der Individualwirtschaft der 
Moschawim. 
Allerdings ließ sich der kühne Gedanke, die ganze Gemeinde 
zu verpflanzen, letztlich nicht verwirklichen. Die Mehrheit 
entschied sich für die USA, weil sie dort auf  die Hilfe von 
Verwandten hoffen konnte. Bei einigen scheiterte die Aus-
wanderung am Kampf  mit den Behörden oder an fehlenden 
Geldmitteln. Andere, besonders die alten Leute, wollten ihre 
Heimat nicht verlassen. Die Gruppe musste sich deshalb auf  
die schwierige Suche nach weiteren Interessenten machen.

Aus den Erinnerungen von Hedwig Neckarsulmer, 

Mitglied der Auswanderergruppe:

„Rexingen hatte am Anfang der Hitler-Zeit eine Einwohnerschaft 
von 1000 Menschen. Ein Drittel davon waren Juden, die schon seit 
dem siebzehnten Jahrhundert dort ansässig waren. Mein Mann und 
ich waren dort geboren, genau wie unsere Eltern und Großeltern. 
Gleich meinem Vater waren die meisten Männer Viehhändler und 
bereits jede Familie hatte etwas Landwirtschaft. Es war eine blühende 
jüdische Gemeinde in der alten, traditionell-religiösen Weise, alle 
Feiertage beachtend, wie es vom Vater zum Sohn weitergegeben 
wurde.
Trotzdem alle schwer arbeiteten, war das Leben froh und zufrieden 
und kaum berührt von den außenstehenden Ereignissen. Kein 
Wunder, dass niemand die langsam aufsteigenden dunklen Schatten 
sehen wollte. Nur wir, die jüngere Generation sah mit steigender 
Nazi-Aktivität das Zeichen an der Wand. Wir wussten, dass 
Schritte unternommen werden mussten. Unsere ältere Generation je-
doch von deren Notwendigkeit zu überzeugen, fiel in taube Ohren. 
Sie wollten nicht glauben, dass ihnen je etwas geschehen könnte.
Anfang 1937, nach vielen langen Beratungen, beschlossen, wir, die 
jungen Leute, ledig, verheiratet und solche mit kleinen Kindern, 
auszuwandern – alle zusammen, als eine Gemeinschaft – nach 
Palästina, dem Land unserer Vorfahren. Wir wollten siedeln, das 
Land bebauen und eine neue Gemeinde gründen, ein neues Leben für 
uns selbst und für unsere Kinder. Wir waren so voll von Begeisterung 
und Idealen. Wir wollen zusammen arbeiten und alles teilen, außer 
unserem Familienleben, das privat gehalten werden sollte.“

M 4  Die jüdischen Familien verlassen                          

 Rexingen

Palästina war seit dem Ende des Ersten Weltkriegs ein von 
Großbritannien verwaltetes Mandatsgebiet des Völker-
bundes. 
Die Mandatsregierung steuerte seit 1924 die jüdische Ein-
wanderung nach der politischen und wirtschaftlichen Lage 
des Landes. Die Einwanderer wurden in verschiedene Kate-
gorien eingeteilt und mussten über die Palästina-Ämter ihrer 
Heimatländer als Zertifikate bezeichnete Genehmigungen 
beantragen. 
Unbeschränkt einwandern konnten bis zum Beginn des 
Zweiten Weltkrieges nur so genannte „Kapitalisten“, die 
mindestens 1.000 Palästinapfund vorweisen konnten. Mitte 
der 1930er-Jahre entsprach dieser Betrag einer Summe von 
20.000 Reichsmark. Zertifikate für mittellose Arbeiter 
wurden nur sparsam bewilligt. Die Zuteilung entsprach bei 
weitem nicht dem Bedarf  der jüdischen Flüchtlinge aus 
Deutschland.
Die Beschaffung des Geldes für die Einwanderung war für 
die Rexinger nicht einfach. Einige bekamen Kredite von jüdi-
schen Hilfsorganisationen. Meinungsverschiedenheiten und 
schlechte Nachrichten aus dem von Unruhen erschütterten 
Palästina erschwerten die Verhandlungen. Alfred Preßburger 
(1900-1938), Viktor Neckarsulmer (1902-1976), Sally 
Lemberger (1901-1960) und Fredy Weil (1905-1979) glaub-
ten weiterhin an den Erfolg.
Vom 22. September bis 19. Oktober 1937 reisten Alfred 
Preßburger, Fredy Weil und Julius Fröhlich (1896-1963) aus 
Tuttlingen als Kundschafter nach Palästina. Sie setzten dort 
die Verhandlungen mit der Siedlungsgesellschaft RASSCO 
fort. Für die neue Siedlung wählten sie ein Gelände des jüdi-
schen Nationalfonds „Keren Kajemeth Leisrael“ (KKL) an 
der Küste von Galiläa aus.

Die Kundschafter am Strand im Norden von Palästina, wo 

später das Dorf Shavei Zion erbaut wurde. Von links: Julius 

Fröhlich aus Tuttlingen, Dr. Manfred Scheuer aus Heilbronn, 

der spätere Bürgermeister von Shavei Zion, Dr. Siegfried 

Hirsch, Vertreter der RASCO, Isidor Löwengart und Alfred 

Preßburger aus Rexingen und ein Unbekannter.

(privat)
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Eindringliche Mahnung des Palästina-Amtes in Berlin an die Rexinger Familien, sich rasch für eine Auswanderung zu 

entschließen.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)

15



Nach ihrer Rückkehr traten erneut Meinungsverschieden-
heiten auf, die das Projekt gefährdeten. Das Palästina-Amt 
beschwor die Gruppe, die einzigartige Chance nicht zu 
verspielen. Am 16. November 1937 waren schließlich 16 
„Kapitalisten“ zur Unterzeichnung des Vertrages bereit. Aus 
eigener Kraft hätten die Rexinger dieses Ziel nicht erreicht. 
Ohne die Beteiligung von Familien aus anderen Orten wäre 
die Gründung der geplanten Siedlung nicht möglich ge-
wesen.

Ab Ende 1937 verkauften alle Beteiligten ihre Häuser und 
Grundstücke und stellten ihr Umzugsgut zusammen. Im 
Frühjahr 1938 erwarteten sie die Zertifikate und bereiteten 
sich auf  die Reise in eine mit vielen Hoffnungen verbundene 
Zukunft vor.

Alfred Preßburger auf dem Schiff von Triest nach Haifa 

(privat)

Die erste Gruppe der Auswanderer im Februar 1938 auf dem Schiff nach Palästina: Vordere Reihe von links: Ascher Berlinger 

aus Buttenhausen, Betty Kahn aus Freudental, Sally Krautmann und Sally Lemberger aus Rexingen, Margalit und Seev 

Berlinger, die späteren Lehrer in Shavei Zion. Hintere Reihe von links: Siegfried Steinharter aus Mühringen, Hermann Gideon, 

Käthe Lemberger, Leopold und Siegfried Schwarz aus Rexingen.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)
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Der Hausrat der Familien wurde in große Holzkisten (Lifts) gepackt und nach Palästina transportiert. 

Durchschlag einer Liftliste der Familie Preßburger.

(privat)
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M 5  Das Schicksal der Zurückgebliebenen

Die Synagoge in Rexingen wurde in der Pogromnacht vom 9. Beilen und Äxten wurde auf  Vorbeterpult, auf  Bänke und 
auf  den 10. November 1938 im Inneren zerstört. Für die Thorarollen eingeschlagen.
jüdischen Einwohner war der Angriff  auf  den Mittelpunkt Zu diesem Zeitpunkt war ich noch der Ansicht, es würde sich um eine 
ihres religiösen Lebens ein furchtbarer Schock. Die orts- Einzelaktion handeln. Die Feuerwehr war da, aber es wurde nicht auf  
fremden Täter um den NSDAP-Kreisleiter Philipp Bätzner die Synagoge gespritzt. Auf  meine Frage: ‚Warum nicht? 'gab man mir 
(1897-1961) aus Nagold wurden am 7. Oktober 1947 vom zur Antwort: ‚Wir haben Verbot, die Synagoge zu schützen. Wir 
Landgericht Rottweil angeklagt und teilweise auch verurteilt. haben nur darauf  zu achten, daß das Feuer nicht auf  andere Häuser 

übergreift.' Darauf  ging ich zu Bürgermeister Gunkel. Mit allen mög-
lichen Ausreden suchte er die wahren Gründe zu vertuschen. Ich ging 
zum nächsten Telefon und habe den Jüdischen Oberrat in Stuttgart, 
Herrn Weissmann, angerufen. Erst dann habe ich erfahren, was eigent-
lich los war. In der gleichen Nacht wurden auch in allen Häusern, die 
noch im jüdischen Besitz waren, die Fensterscheiben eingeworfen. Als ich 
zur Synagoge zurückkam, stand das Gebäude noch, aber das Gottes-
haus war vollkommen ausgebrannt.
Was übrig war, wurde in einer Ecke im Synagogenhof  aufgehäuft und 
erneut angezündet. Zum Beispiel die Thorarollen, Gebetbücher, 
Talessim usw. usw.
Auf  dem Weg nach meinem Haus wurde ich verhaftet und in das 
Gefängnis von Rexingen eingeliefert. Mit mir kamen noch andere. Als 
der Zehnte eingeliefert wurde, machte jemand die Bemerkung: ‚Jetzt 
kann uns nichts mehr passieren, wir haben Minjan.'
Viele andere kamen noch hinzu. Nach 24 Stunden wurden wir ins 
Gefängnis nach Horb transportiert, zwei Tage später kamen wir im 
Sammeltransport, mit Juden der ganzen Umgebung, nach Dachau. 
In Rexingen war unser Gefängniswärter der Polizist Joseph Göttler. Er 
empfahl uns, alle Wertsachen ihm zu übergeben, da er sie unseren 
Angehörigen überbringen werde. Er sagte: ‚Im anderen Falle wird euch 

In den Morgenstunden des 10. November 1938 wurden viele doch alles abgenommen.' Er hat gehalten, was er versprochen hat. 
jüdische Männer verhaftet und in die Konzentrationslager Ungefähr zwei Wochen nach unserer Entlassung aus Dachau bat mich 
Buchenwald und Dachau verschleppt. Sie mussten bei der diensttuende Landjäger, ihn abends im seiner Wohnung aufzu-
großer Kälte und starkem Regen oft stundenlang auf  dem suchen.
Appellplatz stehen. Die körperlichen und seelischen Folgen Er sagte mir folgendes: ‚Ich habe aus dem Aschenhaufen eine Thorarolle 
waren schwerwiegend. Die Frauen bemühten sich verzwei- herausgenommen, die ziemlich gut erhalten ist. Ich weiß, daß Sie 
felt um die Freilassung ihrer Männer. demnächst als zweite Gruppe nach Shavei Zion auswandern. Wenn Sie 
Vor der Entlassung mussten sie sich verpflichten, so bald wie diese Thorarolle mitnehmen wollen, steht sie jederzeit zu Ihrer 
möglich auszuwandern. Einige konnten daraufhin noch flie- Verfügung.' Ich war mir bewusst, daß es eine Gefahr sein wird, diese 
hen. Viktor Neckarsulmer nahm eine beschädigte Thorarolle Rolle ohne Erlaubnis mitzunehmen, trotzdem habe ich es getan. Heute 
mit, die der Landjäger Ludwig Maurer nach der Pogrom- ist diese Thorarolle, etwas angebrannt, etwas mit Messern zerstochen, 
nacht an sich genommen hatte. Er brachte sie nach Shavei aber sonst gut erhalten, im Gedenkraum der Rexinger in Shavei Zion 
Zion, wo sie seit 1963 im „Rexinger Zimmer” aufbewahrt aufgestellt.“
wird. 

An die Pogromnacht erinnerte sich Viktor 

Neckarsulmer, Vorsteher der jüdischen Ge-

meinde:

„In der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 wurde ich aus dem 
Schlaf  geweckt, mit dem Ruf  ‚Die Synagoge brennt!' So schnell wie 
möglich eilte ich zur Synagoge, und was ich sah, war schrecklich. 
Die Synagoge brannte an verschiedenen Stellen. SA-Leute rissen Lam-
pen, Gedenktafeln für Verstorbene von Wänden und Decken. Mit 

Die Rexinger Synagoge nach ihrer Zerstörung im November 

1938

(Ortsarchiv Rexingen)
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Die Häuser und das Eigentum der Deportierten wurden be-
schlagnahmt und vom Finanzamt Horb verwaltet. In der 
Synagoge wurde ein großes Möbellager eingerichtet. Aus der 
ganzen Umgebung kamen Käufer nach Rexingen, um an den 
Versteigerungen teilzunehmen. In den Häusern wurden 
einige Umsiedler aus den besetzten Ostgebieten unter-
gebracht.

Für die kleiner werdende jüdische Gemeinde wurde das 
Leben immer schwerer. Von 1933 bis 1939 ging die jüdische 
Bevölkerung von 262 auf  151 Einwohner zurück. Mit dem 
Entzug der Handels- und Gewerbescheine wurden die 
jüdischen Einwohner bis spätestens Ende 1938 arbeitslos. 
Die Männer wurden an der Eisenbahnlinie im Neckartal zum 
Arbeitseinsatz zwangsverpflichtet.
Ab Herbst 1941 mussten Männer, Frauen und Kinder ab 
sechs Jahren auf ihrer Kleidung  den entwürdigenden 
„Judenstern“ tragen. Nach Kriegsbeginn gelang nur noch 
Wenigen die Flucht. Als Letzte konnte sich 1941 Hermine 
Zürndorfer im Alter von 65 Jahren zu ihren Kindern in die 
USA retten.
Am 28. November 1941 begann die erste Deportation 
jüdischer Einwohner aus Rexingen in das Konzentrations-
lager Jungfernhof  bei Riga. Am 21. April und 19. August 
1942 folgten weitere Deportationen nach Izbica und 
Theresienstadt und von dort weiter nach Auschwitz. Hedwig 
Levi (1897-1941) und Rosa Löwengart (1875-1942) nahmen 
sich vor der Deportation das Leben. Die Konzentrations-
lager überlebten nur Sally Lemberger, Berta Schwarz (1903-
1988) und Hedwig Schwarz (1887-1952). Isidor David 
(1873-1945), Rudolf  Eppstein (1904-1945) und Senta Levi 
(1906-1945) starben kurz nach der Befreiung. 

Die Thorarolle im Gedenkraum für die ermordeten Rexinger

Juden in der Löwengart-Halle in Shavei Zion.

(privat)
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Deportationsliste

(Staatsarchiv Sigmaringen Wü 127/7 T 1 Nr. 31 Blatt 2)
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Versteigerungsangebote

(Staatsarchiv Sigmaringen Wü 127/7 T 1 Nr. 31 Blatt 12)
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M 6  Das Land für die neue Siedlung

Schon 1934 hatte Dr. Ludwig Pinner (1890-1979) im 
britischen Mandatsgebiet Palästina auf  eigene Rechnung den 
Boden gekauft, auf  dem sich 1938 die schwäbischen Juden 
niederließen. Dr. Pinner war bei der Jewish Agency für die 
Ansiedlung deutscher Juden in Palästina zuständig. Im 
Grundbuch waren die  Ländereien als „Ard el Masarib-
Böden“ („Böden der Dame“) eingetragen und hatten eine 
Ausdehnung von 680 Dunam (ein Dunam = 1000 Quadrat-
meter). 
Die Verkäuferin, Madame Said Pascha, versuchte nach dem 
Verkauf, die Eintragung ins Grundbuch zu verhindern. Ein 
britisches Gericht gab jedoch dem Käufer Recht.

1937 wurden die „Ard el Masarib-Böden“ von Dr. Pinner an 
den Jüdischen Nationalfonds weiter verkauft. Die Siedlungs-
gesellschaft RASSCO bot sie im Herbst des gleichen Jahres 
den Kundschaftern der Rexinger Siedlergruppe an.
In der Nähe gab es außer der privatwirtschaftlichen Siedlung 
Nahariya, die 1934 gegründet worden war, keine jüdischen 
Niederlassungen.
Die britische königliche Palästina-Kommission („Peel-
Kommission“) hatte im Juli 1937 einen Teilungsplan für 
Palästina vorgelegt, nach dem die geplante Siedlung in einem 
zukünftigen Staate Israel gelegen hätte. Die Siedler konnten 
sich als Teil eines Aufbauplanes für Galiläa begreifen, zu dem    

der Jüdische Nationalfonds in einer breiten Werbekampagne 
in Deutschland aufgerufen hatte.

Ende März 1938 betraten die Mitglieder der ersten Siedler-
gruppe Palästina, unter ihnen Alfred Preßburger und 
Manfred Weil. Über Triest waren sie mit dem Schiff  
„Galiläa“ nach Haifa gekommen. Von der Hagana, der 
militärischen Organisation der zionistischen Bewegung in 
Palästina, erhielten die jungen Männer in wenigen Tagen eine 
militärische Grundausbildung.
Zusammen mit dem späteren Vorsitzenden der Genossen-
schaft, Dr. Manfred Scheuer, besichtigte die Gruppe den 
Boden. Die Siedlung sollte „Shavei Zion“ heißen, „Rückkehr 
nach Zion“.

Handskizze des Bodens, den die Siedler vom Jüdischen 

Nationalfonds gepachtet hatten.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)

Teilungsplan der Peel-Kommission aus dem Jahr 1937. Im 

Norden sollte ein jüdischer Staat entstehen, Jerusalem unter 

internationale Kontrolle kommen und das übrige Palästina 

zu einem arabischen Staat werden. Die Pfeile zeigen auf die 

Grenzen des vorgeschlagenen jüdischen Staatsgebietes.

(Peel-Bericht 1937)
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Die Mitglieder der ersten Einwanderergruppe besichtigen 

das Land, auf dem sie siedeln wollen.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)

Fußbodenmosaike der frühbyzanthinischen Kirche.

(privat)

Den Auswanderern war nicht bewusst, dass sie sich auf altem 
Kulturland befanden. Bei der späteren Bebauung des Bodens 
wurden jedoch bald Hinweise auf eine Römerstraße gefun-
den, die Alexandria mit Tyrus verbunden hatte. Beim Pflügen 
kamen unzählige antike Funde zu Tage. Die Siedler fanden 
einen Grabstein mit dem Kreuz des Johanniterordens, ein 
Zeichen, das ihnen von Rexingen vertraut war. Am Strand 
entdeckte man Spuren einer phönizischen Hafenanlage. 
Schließlich wurden unter Sanddünen am Nordrand der Sied-
lung Fußbodenreste einer frühbyzantinischen Kirche gefun-
den, deren prächtige Mosaiken über Jahrhunderte hinweg 
verschüttet gewesen waren.
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M 7  Die Anfänge

Shavei Zion wurde nach der Methode „Turm und Mauer“ Die Organisationsform der neuen Siedlung war schon in 
errichtet. Diese Bauweise war entwickelt worden, um sich Deutschland in den „Rexinger Richtlinien“ entworfen wor-
gegen die zunehmenden arabischen Angriffe zu schützen. den. Shavei Zion war der erste „Moschav schitufi“ in Pa-
Mit vorgefertigten Holzteilen wurden Baracken und ein lästina. Wie in einem Kibbuz wurden alle Bereiche der wirt-
Wachturm aufgebaut. Ein mit Sand und Steinen gefüllter schaftlichen Produktion gemeinsam betrieben. Jedes Mit-
Befestigungswall aus Holz schützte die Siedlung. glied der Genossenschaft war verpflichtet, seine volle Ar-
Am 13. April 1938 um vier Uhr morgens begann der erste beitskraft der Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen. Die 
Tag der Siedlung mit einem Gottesdienst auf  einem nahe- Bezahlung erfolgte nicht nach Leistung, sondern nach den 
gelegenen Landgut. Danach fuhren die Männer mit den Bau- sozialen Bedürfnissen. Im Unterschied zum Kibbuz wurde 
materialien auf Lastwagen zu den „Pinnerböden“. den Familien ein privater Haushalt zugestanden. Ein eigenes 

Haus mit Garten, eine eigene Küche und die Kindererzie-
hung in der Familie waren für die Schwaben unverzichtbar. 
Der Moschav schitufi wurde zu einem Erfolgsmodell, das 
sich wirtschaftlich und sozial bewährte. 

Tagebuch von Dr. Manfred Scheuer

Vom 1. Mai bis 31. Dezember 1938 schrieb Dr. Manfred 
Scheuer, Rechtsanwalt aus Heilbronn und späterer Bürger-
meister von Shavei Zion, über die Entwicklung der Siedlung 
ein Tagebuch. Die in einem Taschenkalender gemachten 
Aufzeichnungen geben ein anschauliches Bild vom Leben 
der Menschen in den ersten Wochen und Monaten.

Wohnverhältnisse
Die Wohnverhältnisse in der neuen Siedlung waren anfangs 
nur schwer zu ertragen. Die am ersten Tag errichteten drei 

Die Errichtung der Siedlung an einem Tag konnte nur mit Wohnbaracken mussten sich zwölf  Frauen und dreiund-
guter Vorbereitung gelingen. Viele der Helfer waren schon zwanzig Männer teilen. In den 12 qm großen Zimmern 
beim Aufbau von anderen Siedlungen dabei gewesen. Als die standen bis zu fünf  Betten und sechs bis sieben Personen 
Frauen mit der Verpflegung, mit Tee und belegten Broten für schliefen in einem Raum.
die Arbeiter am frühen Morgen auf  dem Boden eintrafen, 
standen schon die ersten Wohnbaracken und Teile des Produktionen
Schutzzaunes. Man begann sofort mit dem Anlegen eines Gemüsegartens. 

Am Strand wurde Sifsif  (Muschelsand) für den Häuser- und 
Bella Marx aus München erinnerte sich später: Straßenbau abgebaut und an einheimische Baufirmen ver-

kauft. Damit konnte man eine bescheidene Einnahmequelle 
„Es gab nicht lange Begrüßungen mit den anderen, denn jeder hatte ausnützen und die Kasse der Siedlung aufbessern.
seine Arbeit und sofort hatte auch jede von uns Frauen ihren Tafkit Arbeitskräfte wurden aber auch für den Bau der Straße 
(Aufgabe). Die einen füllten die Sandsäcke für die Emdoth (Ver- benötigt, die die Siedlung an die Hauptstraße Akko-Nahariya 
teidigungspunkte rund um die Siedlung), die anderen waren bei der anschließen sollte.
Auffüllung der Chomah (Mauer) beschäftigt. Da hieß es Chazzas Am 8. Mai erhielt Shavei Zion die ersten sechhundert jungen 
(Schotter) schaufeln oder die vollen oder leeren Körbchen an den Hühner, die in kleinen transportablen Ställen untergebracht 
Nächsten in der Kette weitergeben. Es war ein emsiges Hin und Her wurden. Am 14. Juni konnte Dr. Scheuer seinem Tagebuch 
wie bei den Ameisen. Je mehr sich die Sonne senkte, desto näher war melden, dass die ersten Radieschen aus dem kollektiven 
man dem Ziel des ersten Aufbautages. Gemüsegarten geerntet worden waren.
Die Schutzmauer war beendet, der Wasserturm, zugleich auch Wach- Ab Ende Juni 1938 wurden die ersten Eier der eigenen 
und Aussichtsturm, stand in der Mitte und die Zriffim (Baracken), Hühner eingesammelt. Der Eierertrag des Hühnerstalls 
wenngleich auch nur mangelhaft gedeckt und ohne Fußboden, waren wuchs dann sehr schnell an. Im Juli legten die Hühner schon 
bewohnbar. Auf  einmal erscholl ein Freudenschrei: Es gab Wasser jeden Tag zirka 60 Eier und deckten damit den Eigenbedarf 
und bald darauf  ein neuer: Licht!“ der Siedlung. Am 16. August konnte Scheuer vermerken: 

„Wir müssen nun endlich an den Absatz unserer Eier denken, die 
täglich über 200 Stück gelegt werden, und nur 100 bis 150 

Lastwagen mit Baumaterial auf dem Weg zum Bauplatz.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)



25

Mit vereinten Kräften wurde der vormontierte Wach- und Wasserturm aufgerichtet.

(privat)

Männer beim Errichten des Schutzwalles.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)
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durchschnittlich verbraucht werden. Am einfachsten wird wohl der 
Anschluss an Nahariya sein, denn ein direkter Detailverkauf  unserer 
Produkte ist, wenn die Mengen immer größer werden, doch unmöglich.“
Am 19. Juli notierte Scheuer: „Gurken haben wir massenhaft. Die 
Tomaten fangen auch an.“

Neben der Gemeinschaftsküche hatten die Frauen die 
schwere Arbeit in der Wäscherei zu bewältigen. Anfangs 
wuschen fünf  Frauen jeweils am Sonntag, Montag und 
Dienstag je zwölf  Stunden von Hand die schmutzige Wäsche 
der Siedler in Waschtöpfen, die mit Holzfeuer erhitzt wur-
den. Am Mittwoch und Donnerstag wurde die Wäsche 
gebügelt und geflickt. Am 2. August wurde mit dem Bau der 
ersten sechs Häuser begonnen, der aber anfangs nur langsam 
vorankam, weil das nötige Baumaterial nicht in ausreichen-
der Menge geliefert wurde. Am 19. August beschrieb Dr. 
Scheuer den Hausbau. Die Wände der Häuser wurden nicht 
gemauert, sondern betoniert: „Seev Berlinger und Siegfried 
Schwarz schaufeln und bedienen die Betonmaschine. Leopold Schwarz 
bringt 1 Pack Zement, Hermann Gideon einen Karren halb Sifsif, halb 
Sand. Eine schwere und heiße Arbeit. Jedes Haus braucht ... rund 200 
Füllungen der Betonmischmaschine.“
Am 21. August notierte er: „7000 m Wasserinstallationsgräben 
müssen nun baldigst gemacht werden. Woher sollen wir die Arbeits-
kräfte nehmen? Zugleich für Häuserbau und für Sifsif  noch dazu? Und 
allmählich auch die Landwirtschaft.“
Dazu kamen die täglichen Probleme mit den Maschinen, die 
nicht funktionierten. Die Betonpumpe fiel aus. Das Diesel-
aggregat zur Stromerzeugung brachte nicht die volle Leis-
tung. Ascher Berlinger, der Lehrersohn aus Buttenhausen, 
und Hans Schwarz aus Emmendingen mussten sich als 
Mechaniker und Maschinisten bewähren.
Um alle Arbeiten bewältigen zu können, wurden Männer aus 
Nahariya als Arbeiter eingestellt.
Mitte September wurde von den Frauen in der Gemein-
schaftsküche Schwerstarbeit gefordert, denn nun mussten 

In der ersten Zeit wurde das Brot vom Kibbuz Kirjath Chaim 

geliefert. Rechts im Bild die am ersten Tag erbauten Holz-

baracken.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)

bis zu 120 Personen verpflegt werden. Dazu erforderte das 
Auspflanzen von Setzlingen im Gemüsegarten mehr Hände 
als gedacht.
Trotzdem zögerte die Leitung der Siedlung, weitere soge-
nannte Chawerim semanin, das waren zeitweilige Mitglieder, 
aufzunehmen, die für Kost und Logis und ein kleines 
Taschengeld arbeiteten. „Sie halten zu sehr den 8-Stundentag 
inne“, schrieb Scheuer ins Tagebuch.

Bedrohung
Von Anfang an mussten die Siedler immer auf der Hut vor 
Angriffen durch arabische Banden sein. Am 10. Mai notierte 
Dr. Scheuer in sein Tagebuch, dass Strommasten beim be-
nachbarten Gutshof  Ejn Sarah abgesägt worden seien. In 
Shavei Zion wurde Alarm ausgelöst. 
Am 23. Mai funkte die Siedlung Chanita, an der Grenze zum 
Libanon gelegen, mit Lichtsignalen nach Shavei Zion, dass 
sie einen starken arabischen Angriff  abwehren musste.
Am Tag darauf stattete Dr. Scheuer auf  Einladung eines 
englischen Offiziers in einem Panzerauto Chanita einen 
Solidaritätsbesuch ab.
Am 6. Juni meldete der Wächter Benjamin Berman, dass sich 
im benachbarten Templergrundstück 20 Männer einer 
Bande aufhielten. Die Nachrichtenverbindung mit Nahariya 
funktionierte nicht.
Am 30. Juni notierte Dr. Scheuer ein Gefecht zwischen eng-
lischen Mandatssoldaten und einer 20 Mann starken 
arabischen Bande zwischen Akko und Safed.
Über eine Fahrt nach Haifa schrieb er am 16. Juli: 
„Maschinengewehre zu sehen, ist kein Vergnügen. Die Autobusse 
vergittert, Geschäftsschluss unten um 2 Uhr. Nur wer unbedingt muss, 
geht herunter in die Stadt und fährt mit den Autobussen. Es scheint, 
dass die Engländer die rücksichtslose Energie, die nötig ist, um den 
maßlosen Terror unter den Arabern zu brechen, nicht mehr aufbringen. 
Eine müde, alte Weltmacht!“

Der Wächter Schlomo Linwer, hier mit einem Mann aus dem 

arabischen Nachbardorf Masra, Mitte der 1940er-Jahre.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)
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Am 18. Juli bemerkte der Schomer (Wächter) Berman ein 
Feuer an der Hauptstraße. 18 Schüsse aus 300 bis 1000 Meter 
Entfernung wurden auf  Shavei Zion abgeben. Dr. Scheuer 
notierte: „Der Alarm ging schnell und ruhig vor sich. ... Keine Panik! 
Einige haben verschlafen, trotz des Läutens der Glocke. Ob das die 
Vorbereitung eines Angriffs ist?“
Am 25. Juli kommt es dann zu einem ernsten Zwischenfall. 
Als Dr. Scheuer am frühen Morgen den Bus nach Nahariya 
an der Hauptstraße besteigen will, fallen viele Schüsse.
Der Bus fährt ohne Dr. Scheuer davon, der gerade noch im 
Chausseegraben Schutz finden kann. Sally und Käthe Lem-
berger und Fredy Weil werden ebenfalls beschossen. Ein 
Panzerauto aus Nahariya kann die Bedrohten retten und 
nach Shavei Zion zurückbringen. Im Bus wird ein Fahrgast 
verwundet. Der Muchtar (Bürgermeister) von Masra, der 
arabischen Nachbarsiedlung, wird darauf  von der britischen 
Polizei verhört, jedoch ohne Erfolg.
Am 27. Juli wurden der Bäcker von Kirjath Chaim, der Shavei 
Zion mit Brot belieferte, und dessen Chauffeur bei der Weg-
fahrt aus der Siedlung von einem Orangenhain aus be-
schossen und der Chauffeur am Fuß leicht verletzt. Man be-
obachtete Araber, die sich mit Tüchern von den Dächern der 
Dörfer Masra und Sameria Zeichen gaben, wenn Militär- 
oder Polizeiautos die Hauptstraße passierten.

Am 24. August notiert Dr. Scheuer: „Die Grundbuchbereinigung 
von Masra ist auf  unbestimmte Zeit unterbrochen worden, weil dem 
Beamten auf  unserem Gelände von einem bewaffneten Araber alle 
Geräte und auch Karten geraubt wurden. Die Araber sind scharf  
darauf, Landvermessung und Landsettlement zu verhindern.“
Am 2. Oktober wurden abends kurz vor 22 Uhr die Telefon- 
und Stromleitungen nach Nahariya und in das nahegelegene 
Gut Ejn Sarah durchgeschnitten. Eine Schießerei begann. In 
den östlichen Häusern von Shavei Zion schlugen Kugeln ein 
und in Ejn Sara wurden mehrere Kühe erschossen. 
Am 2. November dann der schlimmste Vorfall. Der Wächter 
von Shavei Zion, Benjamin Berman, wurde von Arabern aus 
Masra erschossen. Berman sollte Hermann Gideon und 
Siegfried Schwarz beschützen, die die Aufgabe hatten, einen 
Strommasten jenseits der Hauptstraße zu setzen. Die 
Gruppe wurde von mehreren Arabern überfallen. Es kam zu 
einer Schießerei. Dabei wurde auch Djamil, der Bruder des 
Muchtars von Masra, getötet.
Bei seiner Beerdigung wurden 1200 Personen von britischem 
Militär und der Polizei der Mandatsbehörde durchsucht und 
300 arabische Männer vorübergehend festgenommen. 
Zwölf  Gewehre wurden beschlagnahmt und drei Banden-
führer verhaftet. Die Täter des Überfalls konnten aber nicht 
identifiziert werden.

Luftbild von Shavei Zion aus dem Jahr 1939 von Nordwesten aus gesehen. Im Zentrum sieht man noch die alten Baracken-

siedlung mit dem Wachturm und den Lifts (Umzugscontainern). Die kleinen Häuschen sind transportable Hühnerställe.
(Gemeindearchiv Shavei Zion)
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M 8  Neues Leben lernen

Das neue Leben in ungewohnter Umgebung verlangte viel 
Anpassungsvermögen von den Siedlern. Für die Kinder war 
der Bruch mit dem früheren Leben am leichtesten. Sie 
wuchsen ganz natürlich in eine neue Welt hinein. Klima, 
Vegetation, Meer, Sprache, körperliche Arbeit, Wachdienste, 
das einfache Leben: alles war ihnen selbstverständlich. Die 
ersten Lehrer in Shavei Zion, Margalit und Seev Berlinger, 
unterrichteten sie in allen Fächern. Die Unterrichtssprache 
war ausschließlich Hebräisch. Spiel und Musik, Kunst und 
Sport hatten einen hohen Stellenwert. So lernten sie die 
Sprache schnell. Da man sie möglichst bald als volle Arbeits-
kräfte einsetzen wollte, wurde auf  weiterbildende Schulen 
zunächst keinen Wert gelegt.

Esther Jacoby, die heute noch in Shavei Zion lebt, 

erinnert sich:

„Mein Name ist Esther Jacoby geborene Fröhlich. Ich bin in Tuttlingen 
geboren. Da unsere Auswanderung nach Palästina bevorstand, bin ich 
in Deutschland nicht mehr eingeschult worden. 
Im September 1938 kamen wir nach Shavei Zion. Damals stand hier 
nur ein Wachturm und drum herum Baracken. Eine der Baracken 
diente als Schule. Da in jeder Klasse nur ein bis drei Kinder waren, 
lernten immer vier Klassen zusammen. Unsere Lehrer waren Mar galit 
und Seev Berlinger. Die beiden waren für uns die zweiten Eltern. Sie 
verbrachten mit uns auch ihre Freizeit und bestimmten über unser 
Leben, manchmal mehr als unsere Eltern.
Es war schon am Anfang des Krieges, da wurden in Naharyia noch 
deutsche Filme gezeigt. Meine Mutter nahm mich mit und wir sahen den 
Film „Die drei von der Tankstelle“ an. Am nächsten Tag in der Schule 
wurde ich bestraft, weil ich in einen deutschen Film gegangen war. 
Margalit und Seev Berlinger erzogen uns in jungen Jahren zu Fleiß und 
Arbeitswillen. Neben der Schule hatten wir einen Schulgarten mit 
Blumen und Gemüse, den wir selber bestellten. Am Ende der Woche 
verkauften wir die Blumen an die Hotels im Ort. Das Gemüse fuhren 
wir mit einem Wagen durchs Dorf  und verkauften es an die Leute. Wir 
hatten auch einen Hühnerstall und verkauften die Eier. Für all das 
waren wir alleine verantwortlich.
Einmal im Jahr machte Seev mit uns einen einwöchigen Ausflug durch 
das Land. Wir gingen zu Fuß mit Rucksäcken und er zeigte uns die 
Landschaften, die Pflanzen und die Tiere. Die Ausflüge wurden zum 
Teil durch die Einnahmen aus unseren Blumen- und Gemüseverkäufen 
finanziert. Von Seev lernten wir, die Natur zu lieben.
Er war unser Freund. Sein Geburtstag wurde jedes Jahr gefeiert. Jedes 
Kind machte eine Handarbeit für ihn. Wir Mädchen strickten ihm 
einmal einen Pullover, jede von uns einen Teil. Die Wolle nahmen wir 
von unseren Schafen. Margalit lehrte uns Handarbeit und Englisch. Sie 
war sehr streng, sie machte keine Kompromisse.
Einmal bekamen wir über die Sommerferien die Hausaufgabe, ein 
Buch, das wir nicht kannten, von Englisch in Iwrit zu übersetzen. Ich 
war damals in der 8. Klasse und die Älteste. Mit Michael Schamir sel. A. 
zusammen entschlossen wir uns, im Unterricht zu streiken. Das war 

Eine der Wohnbaracken diente nach Fertigstellung der 

Häuser als Schule und Kindergarten.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)

Um sich im Land verständigen zu können, musste man Iwrit 

lernen, die Sprache des neuen Israel. Schulheft von Julius 

Fröhlich, der mit 42 Jahren Sprachunterricht nahm.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)
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damals eine große Sache, denn Disziplin wurde groß geschrieben und 
alle hatten Angst. Aber doch, in der ersten Englischstunde nach den 
Ferien gab niemand eine Antwort. Margalit bekam einen roten Kopf  
und sagte, dass jeder von uns im Zeugnis eine Zensur schlechter be-
kommen würde. Und so machte sie es auch. Aber die Zensur wurde von 
Seev wieder ausgestrichen und verbessert.
Trotz dieser strengen Erziehung haben beide uns die Grundlagen fürs 
Leben gegeben. Wir haben Pünktlichkeit, Fleiß und Verantwortung 
gelernt, und das half  uns später allen. Obwohl wir nur acht Jahre in der 
Schule waren, bekamen wir alles mit, ob es Sport war, Naturkunde oder 
Handarbeit. Und viel, viel, vielleicht zuviel Disziplin.“

Für die Erwachsenen war der Wechsel von der vertrauten 
Heimat in das orientalische Land viel schwieriger. Besonders 
die älteren Leute hatte große Mühe, sich umzustellen. Die 
Hitze, die schwere körperliche Arbeit und die ungewohnte 
Ernährung machte ihnen zu schaffen. Viele hatten Heim-
weh. Jetzt mussten sie Hebräisch lernen. Die fremdartige 
Sprache und die Schrift mit ihren unverständlichen Zeichen 
waren eine Hürde, vor der manche kapitulierten. Die Folge 
war, dass Enkel und Großeltern sich oft nur noch schwer ver-
ständigen konnten. Deutsch beziehungsweise Schwäbisch 
war lange Zeit die Familien- und die Amtssprache in Shavei 
Zion. Bis Ende 1955, d.h. 17 Jahre nach der Gründung der 
Siedlung, wurden die Protokolle der Versammlungen in 
deutscher Sprache geführt. 
Auch die neue genossenschaftliche Arbeitsweise musste er-
lernt werden. Für die Viehhändler, die gewohnt waren, 
selbstständig zu wirtschaften, war das eine große Umstel-
lung. Bei den abendlichen Arbeitsbesprechungen und den 
Mitgliederversammlungen kam es deshalb immer wieder zu 
Konflikten. 
Kontinuität gab es nur im religiösen Leben. Es besaß für die 
meisten Siedler einen hohen Stellenwert. In den ersten 
Jahren diente die Speisebaracke als Gebetsraum. 1940 konnte 
dank einer Spende der Stuttgarter Familie Marx eine 
Synagoge gebaut werden. Die Gemeinde wurde vom 
Rabbiner aus Nahariya betreut.

Im März 1939 kam die erste Kuh nach Shavei Zion. Ihr 
Spender war Hugo Löwenstein, ein gebürtiger Rexinger, der 
in Tübingen ein Teppichgeschäft betrieben hatte und zum 
Christentum übergetreten war. Zusammen mit seiner Frau 
war er ebenfalls nach Palästina geflohen und lebte in der 
Carmel-Missionsstation in Haifa.
Bald vergrößerte sich der Viehbestand, und schon Ende 
1939 besaß Shavei Zion einen Kuhstall mit 48 Kühen. Die 
früheren Viehhändler liebten diesen Zweig der Landwirt-
schaft und machten ihn zum ertragreichsten der Genossen-
schaft.

Am 1. September 1939 überfiel Deutschland Polen und der 
Zweite Weltkrieg begann. Nur noch wenigen Familien gelang 
es, Deutschland zu verlassen. Die Sorge um die Zurückge-
bliebenen wuchs. 
Im Juli 1940 griff  die italienische Luftwaffe die Öllager in der 
Haifa-Bay an. Im Frühjahr 1941 bedrohte das deutsche 
Afrika-Corps unter General Erwin Rommel Palästina. Der 
Großmufti von Jerusalem hatte sich mit Hitler verbündet 
und ihm seine volle Unterstützung bei der Vernichtung der 
jüdischen Heimstätte zugesagt. In Athen warteten SS-
Truppen auf  ihren Einsatz in Palästina, um dort ihr Morden 
an den Juden fortzusetzen. 
In der Nähe von Shavei Zion wurden britische Truppen 
stationiert und die Eisenbahnlinie von Haifa nach Akko bis 
nach Beirut verlängert. Die Mandatsregierung war auf  die 
Hilfe der jüdischen Siedler angewiesen und duldete keinerlei 
Unruhen von Seiten der arabischen Bevölkerung. In dieser 
Zeit konnte sich die Genossenschaft wirtschaftlich ent-
wickeln. Der Absatz ihrer landwirtschaftlichen Erzeugnisse 
war gesichert, denn die vielen Soldaten mussten versorgt 
werden. 
Ein kleiner Laden für die Siedler wurde eingerichtet, 
Fischerei und Schafzucht aufgebaut. Die Gemüse- und 
Milchproduktion sowie die Hühnerzucht bewährten sich. 

M 9  Shavei Zion entwickelt sich

Vor dem ersten Kuhstall in Shavei Zion, 1940.

(Gemeindearchiv Shavei Zion)



Die Genossenschaft hatte sich einen Namen als zuverlässiger 
Produzent erworben. Ende 1940 lebten 38 Familien in der 
Siedlung. Man begann, den Strand touristisch zu nutzen und 
Feriengäste aufzunehmen. 
Die deutsche Kapitulation am 8. Mai 1945 wurde in Shavei 
Zion mit großer Freude aufgenommen. Aber bald wurde aus 
der Sorge um die Angehörigen die schreckliche Gewissheit, 
dass nur ganz wenige die Nazidiktatur überlebt hatten. 
1939 hatten die Engländer drastische Einwanderungs-
beschränkungen für Juden nach Palästina erlassen. Die Hoff-
nung, dass diese im Krieg gelockert würden, erfüllte sich 
nicht. Schon während des Krieges kamen viele illegale 
Flüchtlinge ins Land. Bis zur Gründung des Staates Israel 
wurde diese illegale Einwanderung gegen den Widerstand 
der Engländer aufrechterhalten. Im Laufe der Jahre landeten 
wahrscheinlich zwölf Flüchtlingsschiffe am Stand von 
Nahariya. Auch die Bewohner von Shavei Zion halfen, die 
Neueinwanderer zu retten und zu verstecken. 
Menschen, die die Shoa in Europa überlebt hatten, schlossen 
sich der Siedlung an. Viele heirateten in die Gründerfamilien 
ein und neue Generationen wuchsen heran. Die Landwirt-

schaft wurde ausgeweitet und modernisiert, der Tourismus 
ausgebaut.
Am 29. November 1947 entschied die Vollversammlung der 
UN mit 33 gegen 13 Stimmen, Palästina in einen jüdischen 
und einen arabischen Staat aufzuteilen. Nach diesem Tei-
lungsplan lagen Shavei Zion, Nahariya und andere jüdische 
Siedlungen in Westgaliläa nicht auf jüdischem Gebiet. Die 
arabischen Länder wollten sich nicht mit dieser Entschei-
dung abfinden und schickten im Januar 1948 ihre Truppen 
ins Land. Nach dem Abzug der Engländer schien ihnen ein 
rascher Sieg über die ausrüstungs- und zahlenmäßig unter-
legenen Juden sicher zu sein. Von März bis Mai 1948 war 
Shavei Zion von der Außenwelt abgeschnitten und konnte 
nur noch über das Meer versorgt werden. Am 18. Mai wurde 
Akko von jüdischen Truppen erobert und die isolierten Sied-
lungen befreit. Vier Tage zuvor hatte das neue Israel seine 
Unabhängigkeit erklärt. 
Seitdem liegt Shavei Zion auf  israelischem Staatsgebiet, 
ebenso wie das arabische Dorf  Masra, das stark gewachsen 
ist. Die beiden Gemeinden leben in guter Nachbarschaft.

Das Flüchtlingsschiff „United Nations“, das am Neujahrstag 1948 am Strand von Nahariya landete.

(Andreas Maier)
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Shavei Zion hat in den letzten Jahren tiefgreifende Ver-
änderung erfahren. Von der Landwirtschaft, dem einstigen 
Haupterwerbszweig der Genossenschaft, sind nur noch die 
Hühnerzucht, einige Felder und Avocadoplantagen geblie-
ben. Die großen Kuhställe, die Wahrzeichen von Shavei 
Zion, gibt es nicht mehr. Sie wurden 2007 abgerissen, weil sie 
wegen der verschärften Umweltschutzbedingungen nicht 
weitergeführt werden konnten. Auf  dem Gelände entstehen 
Einfamilienhäuser für junge Familien.
Die 1983 gegründete Plastikfabrik dagegen hat sich als kon-
kurrenzfähig erwiesen. Sie ist modernisiert und erweitert 
worden und arbeitet für Kunden in der ganzen Welt. 
Shavei Zion wurde 2003 in einen großen Regionalverband 
eingegliedert, der 32 Dörfer mit insgesamt 20.000 Einwoh-
nern verwaltet. Viele Entscheidungen, die den Ort betreffen, 
werden jetzt im Regionalparlament gefällt. Den größten 
Wandel bringt der Bau einer Schnellbahntrasse von Haifa 
nach Nahariya. Ein Bahnhof  für Tausende von Pendlern 
wird bei Shavei Zion errichtet. Neue Firmen etablieren sich 
am Ort, Dienstleistungsbetriebe und Geschäfte siedeln sich 
an. Ein neues Hotel und eine Ferienhaus-Siedlung sind in 
Planung. Trotzdem wird Shavei Zion seinen dörflichen 
Charakter behalten. Durch eine umsichtige wirtschaftliche 
Entwicklung und einen „sanften Tourismus“ soll der beson-
dere Charme des Orts geschützt werden. 
Zwischen Shavei Zion und Rexingen bestehen seit vielen 
Jahren freundschaftliche Beziehungen, die immer wieder 
durch private Besuche erneuert und erweitert werden. Viele 
Nachkommen der Rexinger Gründergeneration, auch wenn 
sie kein Deutsch mehr sprechen, interessieren sich für die 
Herkunft ihrer Eltern und Großeltern. Sie besuchen das 
schwäbische Dorf, in dem ihre Vorfahren geboren wurden, 
gelebt haben und gestorben sind. Der Friedhof  im Wald ist 
für sie ein Ort des Gedenkens auch an die, für die es keine 
Gräber gegeben hat. 

M 10  Shavei Zion heute
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M 11  Interview mit Hillel Baum in Yad Vashem am 13. 2. 1995

In Yad Vaschem in Jerusalem, dem zentralen Ort des Erin-  
nerns an die Vernichtung der europäischen Juden, werden 
seit Jahrzehnten Tonband- und Videointerviews mit Über-
lebenden aufgenommen, archiviert und zu Forschungs-
zwecken zur Verfügung gestellt.
Die hebräische Niederschrift der Befragung von Hillel Baum 
wurde im Februar 2005 in Shavei Zion von ihm selbst münd-
lich ins Deutsche übertragen und von Barbara Staudacher 
aufgeschrieben und bearbeitet. Für die Materialien wurde der 
Text gekürzt.

Zeugen-Aussage Nr. 03/8261
Kassette Nr. VD728
Handlung: in Deutschland
Der Zeuge: Hillel Baum, geb. 1928 in Alzey , Deutschland
Jetzige Adresse: PF 20, Shavei Zion 25227
Inhalt der Aussage: Die Aussage betrifft die Jugendzeit in Alzey, den Aber in jener Zeit wurden die Heiraten durch die Eltern ge-
Beruf  des Vaters, die Übersiedlung nach Rexingen im März 1938, die regelt. In Rexingen waren die Leute Viehhändler, und damit 
jüdische Schule, die „Kristallnacht” und Rettung einer Thora-Rolle, die das Geschäft lief, suchten sie sich ihre Kunden, die Vieh 
Vorbereitung der Auswanderung, die Fahrt nach Triest zum Schiff  brauchten, wie z.B. meinen Vater, der Metzger war. Der 
über Rosenheim und Villach, die Ankunft in Palästina 1939, das Großvater in Rexingen verkaufte sein Vieh nach Alzey, und 
Verhältnis zu Deutschland und den Deutschen. auf  diese Weise wurde die Heirat in Gang gebracht. Das Ge-
Kassette 2 Stunden, Zeit der Aufnahme 2 Stunden, 33 Seiten schäft lief  sehr gut, weil wir in der Hauptstraße wohnten und 
Studio Yad Vashem am 13.2.1995. auch unser Laden dort war. Damals hatte Alzey ungefähr 
Name des Interviewers: Dina Schaft 15.000 bis 20.000 Einwohner.
Keine Begrenzung bei der Auswertung dieses Dokuments. Ich kam im Alter von 5 Jahren zur Schule, das war 1933. Die 

ersten Jahre in der Schule bis zur 3. Klasse waren erträglich. 
Ich war das einzige jüdische Kind in der Klasse und freun-

Dina: Erzähle, Hillel, von den stärksten Erinnerungen an deine dete mich mit den nicht-jüdischen Schulkameraden an. Und 
Jugendzeit. dann geschah etwas, worauf ich keinen Einfluss hatte. Durch 

die Hetze der Nazis und der Behörden gegen die Juden ver-
Hillel: Ich bin geboren am 13.9.28. Ich war ein sehr kleines schlechterten sich meine Beziehungen zu den Mitschülern. 
Baby, eine Frühgeburt im 7. Monat. Mein Gewicht war 1,2 kg Es gab große Versammlungen mit Heil-Hitler-Geschrei und 
und schuld daran war sicher das schwere Leben meiner Hetze in den Zeitungen und im Stürmer. Es gab Plakate und 
Mutter in dieser Zeit. Man hat mir erzählt, dass eines Tages Drohbriefe an meine Eltern und an die Kunden mit der Auf-
ein Kunde hereinkam, seinen Hut auf  das Sofa warf, auf  dem forderung, nichts mehr beim Juden Baum zu kaufen. Und 
ich lag und mich völlig damit zudeckte. Meine Mutter er- das wurde so weit getrieben, bis kein normaler Bürger sich 
schrak sehr und bat den Mann, seinen Hut wieder an sich zu mehr getraute, etwas dagegen zu tun. Beschwerden wie z.B. 
nehmen. Aber sonst war ich gesund und bin gewachsen. Wir vor Gericht zu gehen, hatten überhaupt keinen Sinn, weil 
wohnten in der Hauptstraße von Alzey, das 30 km südlich alles gleichgeschaltet war. Für die Kunden meiner Eltern 
von Mainz liegt und ungefähr 30 km nördlich von Worms. Es wurde es gefährlich, in unserer Metzgerei einzukaufen. Da-
ist die gute Gegend des deutschen Weines, der den Leuten bei hatten wir sehr viele christliche Kunden, die sagten, dass 
dort ein fröhliches Leben verschaffte. Man trank viel und das koschere Fleisch besser und gesünder sei. Manchmal 
gern. Ganz anders waren die Leute im Schwarzwald, wo kamen sie noch nachts, um heimlich Fleisch bei uns zu kau-
meine Mutter herkam. Dort waren die Menschen ernster und fen, wurden aber dabei beobachtet und deshalb von den 
schwerer und nicht so gesellig. Meine Mutter kam von einem Nazis bedroht. 
Dorf, das Rexingen heißt, ein kleines Dorf  mit wenig kultu- Ab der 3. Klasse gingen alle Mitschüler in den Pausen auf  
rellen Angeboten. Ein abgeschiedener Platz, ganz anders als mich los, weil „man den Juden bestrafen muss“. Es waren un-
Alzey. Dort sah man nichts und hörte nichts von der Welt, gefähr 20 Schüler gegen einen, und ihre Freude war umso 
und dieser Kontrast prägte meine Eltern. Mein Vater ging größer, je mehr sie auf  mich einschlugen. Ich war ein blonder 
gern in die Wirtschaft und meine Mutter war nicht immer Junge und sehr gescheit in der Schule, es war mir sogar lang-
damit einverstanden, und so gab es mit der Zeit Reibereien. weilig, weil der Lehrer, wenn ich die Hand hob, mich immer 

ignorierte. 

Die Eltern von Herbert (Hillel) Baum, Klara und Ludwig 

Baum 1930 in Alzey.

(privat)
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Diese Maschinerie war so gut organisiert, dass niemand 
etwas dagegen tun konnte. 

Dina: Was war die Reaktion deiner Eltern?

Hillel: Mein Vater, so wie viele gute Deutsche, war im Ersten 
Weltkrieg deutscher Soldat und wurde mit dem Eisernen 
Kreuz ausgezeichnet. Er sagte immer: „Herbert, mir wird 
niemand was antun. Ich werde ihnen die Medaille zeigen und das 
Dokument von diesem König, und dann wird mir nichts passieren.“ 
Aber seine Freunde sagten: „Ludwig, hör auf  mit deinen Reden, 
man wird mit dir genau dasselbe tun, was man mit Anderen auch tut.“ 
In Alzey marschierte die Hitlerjugend durch die Straßen und 
sang Lieder gegen die Juden. Zum Beispiel: „Wenn das 
Judenblut vom Messer spritzt” usw., solche Lieder. Mein 
Vater hat sich sehr aufgeregt über diese Lieder, und er sagte: 
„Wie können die so etwas über mich singen! Ich geh jetzt hinaus, und 
dann werde ich denen eine versetzen!“ So ging er auf  die Straße, 
mischte sich unter die Jugendlichen und gab ihnen eine 
Tracht Prügel. Aber seine Freunde kamen zu ihm und über-
zeugten ihn, dass das keinen Sinn hätte und schreckliche Fol-
gen für ihn und die Familie, so dass er damit aufhörte. 

Ich glaube, dass ihn diese Sachen nach Dachau brachten, wo 
er nur schwer wieder herauskam. 
Das war schon 1936, und unsere Familie sah, dass man nicht 
mehr so weitermachen konnte. Das Geschäft war ruiniert, 
man konnte nicht mehr schlachten, und das bisschen Fleisch, 
das noch da war, musste der kleine Herbert mit dem Fahrrad 

Jeden Tag kam ich zurück mit blauen Flecken am ganzen 
Körper, und ich weinte die ganze Zeit. Die Mutter sagte, geh 
zum Lehrer Michel und sag ihm, er soll dich beschützen. So 
fing es an. Dem Lehrer gefiel es nicht, dass ich verprügelt 
wurde, aber er war machtlos. Er sagte: „Herbertsche, was kann 
ich dagegen tun? Wenn ich etwas unternehme, dann werde ich mit euch 
zusammen abgeholt.“

Es gab natürlich auch noch anständige Leute, die ich bei mei-
nen Besuchen nach dem Krieg wieder traf. Sie waren Nazi-
Gegner gewesen und trotz der Verbote noch nachts zu mei-
nem Vater gekommen, um ein bisschen Fleisch einzukaufen. 
Es wurde ihm verboten, im Schlachthaus zu schlachten, aber 
er hatte auch dort gute Freunde, die ihn noch mit etwas 
Fleisch versorgten. Aber das wurde dann durch SA-Leute 
unterbunden, die am Eingang unseres Hauses Wache hielten. 
Die letzten Kunden bekamen Drohbriefe mit dem Inhalt: 
„Du bist kein richtiger Deutscher, du bist ein Verräter, weil du bei 
Juden kaufst. Weißt du nicht, dass das Fleisch vergiftet ist?“ Alle 
jüdischen Geschäfte in unserer Straße wurden ruiniert, d.h. 
die Fensterscheiben eingeschlagen usw. Es war einfach wie 
eine große Maschinerie, die durch das Regime gelenkt wurde. 

Hillel mit seinem Großvater Max Preßburger in Rexingen, 

Anfang der 1930er-Jahre

(privat)

Eisernes Kreuz von Ludwig Baum aus dem Ersten Weltkrieg.

(privat)
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Traktoren gab es damals noch nicht. Das Dorf lag etwas ab-
seits und die Nazis kamen noch nicht so dorthin. Sie waren in 
den größeren Städten aktiv. Es war in Rexingen noch nicht so 
gefährlich, und wir haben gehofft, dass man dort noch leben 
konnte. Meinem Vater fiel die Trennung besonders schwer, 
weil er mit Alzey sehr verbunden war.

Dina: Kannst du dich daran erinnern, wie ihr Alzey verlassen habt?

Hillel: Kein Mensch sagte uns auf  Wiedersehen.

Dina: Hat dir das wehgetan?

Hillel: Kaum, denn meine Schulkameraden haben mich ja ge-
schlagen. Ich war froh, dass das Verprügeln aufhörte, und in 
Rexingen hat man mich dann ja in Ruhe gelassen. Außerdem 
hatte man mich in Alzey von allen Schulveranstaltungen 
ausgeschlossen. In Rexingen konnte man noch besser leben, 
dort war eine jüdische Schule, und man konnte noch die 
Synagoge benutzen. 

Dina: Erzähle etwas über diese Schule. Was habt ihr dort gelernt?

Hillel: Alles. Auch Geschichte und Hebräisch. Wir wussten 
ja, dass wir nach Palästina auswandern würden. 

Dina: Was heißt das, ihr habt es gewusst?

Hillel: Diese Sache war schon organisiert, bevor wir im März 
1938 nach Rexingen kamen. Man schickte Leute aus Rexin-
gen nach Palästina, die einen Platz für das neue Rexingen 
suchen sollten. Es gab zwei Orte, die in Frage kamen. Der 
eine war in der Nähe von Netaniya, wo heute das Dorf Beth 
Isaac ist. Der zweite Platz war, wo Shavei Zion heute ist, nicht 

in die Dörfer bringen, und auch das wurde später eingestellt. weit von Nahariya. Die Leute aus Rexingen sagten, sie 
Das war dann das Ende der Geschichte. Während dieser Zeit wollten hier bei Nahariya bleiben. Diese Leute waren unsere 
fing man an, in Rexingen im Schwarzwald die Auswanderung Kundschafter. Danach wurde die Sache in die Tat umgesetzt. 
zu organisieren. Man sah, dass das alles nicht gut enden wür- Ich habe vergessen zu erzählen, dass mein Vater eine gewisse 
de. Man plante die Auswanderung nach Palästina. Es war ein- Zeit nicht da war, und man sagte mir, dass er nach Dachau 
zigartig, dass eine Gruppe in einem Dorf  sich zu solch einer gebracht worden war. Dass er wieder zurückkam, lag daran, 
Aktion zusammenschloss. dass er die Auswanderungsdokumente nach Palästina vor-
Meine Mutter überzeugte meinen Vater, sich dieser Grup- zeigen konnte. Das hat ihn damals gerettet. Damals, 1938, 
penauswanderung nach Palästina anzuschließen, als wir konnten Juden noch auswandern. Das Motto hieß: „Juden 
sahen, dass wir nicht mehr in Alzey bleiben konnten, weil raus aus Deutschland!“. Und man hat noch nicht so viel 
alles schon kaputt war. Unser Geschäft und die anderen jüdi- gemordet. Dieser Aufenthalt in Dachau hat meinen Vater 
schen Geschäfte, und die Leute kamen schon aus den KZs vollends davon überzeugt, dass wir hier nicht mehr bleiben 
nicht mehr zurück. konnten.

Dina: Warum seid ihr nach Rexingen geflohen? Dina: Kommen wir zurück zur Schule in Rexingen. Du hast dort alle 
Fächer gelernt?

Hillel: In Rexingen wohnten die Eltern meiner Mutter. Sie 
hatten dort ein großes Haus und Felder, die sie bearbeiteten. Hillel: Ja. Es war eine Schule, in der alle Jahrgänge zu-
Sie hatten richtige Landwirtschaft mit Pferden und Wagen; sammensaßen. Und alle lernten nach ihrem Bedürfnis. 

Militärpass von Ludwig Baum aus dem Ersten Weltkrieg.

(privat)
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Dina: Hat man mit euch darüber gesprochen, was sich tat? Hat man könne. Die Schule war ja nicht weit entfernt von der 
euch seelisch betreut? Synagoge. Die Straße, wo die Synagoge war, hieß Brühlet. Ich 

fragte, was los sei? Meine Onkel, die noch da waren, sagten, 
Hillel: Nein, wir wussten nicht, was sich ringsherum ereig- man dürfe jetzt nicht in das Zentrum des Dorfes gehen, aber 
nete. Man hat uns auch nichts gesagt. Als Kind von neun sie sagten nicht, warum. Später erfuhr ich, dass man die 
Jahren war ich zufrieden mit der Veränderung in meinem Synagoge angezündet hatte, und auch hier, in diesem Fall, 
Leben, denn bei dem Großvater war es sehr schön. Es gab waren in der Feuerwehr anständige Menschen und Freunde 
religiöse Zeremonien und Olivenöl im Leuchter und die der Juden, die eine Thorarolle retteten. Auf eine andere Rolle 
guten Kuchen der Großmutter, das war ein großer Unter- hieben sie mit den Beilen und beschädigten sie. Und diese 
schied zur der Zeit davor. Es war wie eine große Familie. In Rolle ist heute in Shavei Zion im Gedenkraum. 
Alzey war der Weg zur Schule ziemlich weit. In Rexingen 
waren es nur ein paar hundert Meter. Die Wälder rings Dina: Was kannst du von dieser Aktion berichten?
herum, die Quelle neben dem Haus des Großvaters, alles war 
sehr pastoral. Das war ein schöner Platz, und ich wohnte sehr Hillel: Ich war nur 300 m von dem Brand entfernt, aber man 
gerne dort. ließ mich nicht dahingehen. Ich erinnere mich nur, dass eine 
Es war angenehm in Rexingen, aber die Atmosphäre war furchtbare Atmosphäre war. Furchtbare Angst, denn wir 
gespannt. Man wusste nicht, was morgen passieren würde. wussten ja nicht, ob die Aktion damit abgeschlossen war. Wir 
Auch in Rexingen hat mein Vater ein paar jüngere Nazis, die wussten nicht, ob es mit dem Brand in der Synagoge enden 
herum marschierten, geschlagen. Und langsam sahen wir, würde. Wir waren schon im fortgeschrittenen Stadium der 
dass man auch dort nicht bleiben konnte. Am 9. November Organisation der Auswanderung, die im März 1939 erfolgte. 
1938 sagte man mir, dass ich heute nicht in die Schule gehen 

Entlassungsschein von Ludwig Baum aus dem KZ Dachau mit der Auflage, sich zweimal wöchentlich bei der Gestapo in 

Stuttgart zu melden.
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Dina: Was kannst du noch über diese Kristallnacht sagen? Fahrkarten hatten, obwohl alle Papiere schon bereit waren. 

Hillel: Ich erinnere mich kaum an irgendetwas, weil man Dina: Warst du froh, Rexingen zu verlassen?
mich noch nicht einmal aus der Tür ließ. Man sagte mir nur, 
dass etwas Schreckliches passiert wäre. Ich wusste nicht, was Hillel: Ich glaube, in diesem Alter habe ich noch nicht ver-
da genau passiert war, und ich erfuhr erst nach ein paar Tagen standen, was vorgeht, und ich hörte auf  Vater und Mutter. 
von der Sache, und dass die Schule geschlossen war. Es ist Man sagte mir, wir gehen, und ich bin mitgegangen. Ich 
möglich, dass der Brand in der Synagoge nicht von Rexin- spürte aber, dass große Dinge vorgingen.
gern gelegt wurde, sondern von Leuten, die von auswärts ge-
holt wurden. Dina: Kamen Christen sich verabschieden?
Wir saßen schon auf  unseren Koffern. Ich kann mich noch 
erinnern, dass von dem letzten Geld elementare Ausrüstungs- Hillel: Ja. Weil die Großmutter zurückgeblieben war. Ein paar 
gegenstände gekauft wurden. Man sagte, dass es in Palästina Monate später, vielleicht ein Jahr, ich weiß nicht genau, hat 
nichts zu kaufen gäbe und man alles mitnehmen müsse. Die man sie aus ihrem Haus weggejagt und ihr gesagt, sie solle 
Kisten mit dem Auswanderungsgut nannte man Lifts.  ihren Handwagen mit dem, was sie aufladen kann, an den 
Es war am Zeugnis zu sehen, dass ab einer bestimmten Zeit Bahnhof  von Horb schieben. Und von dort würde man sie 
das Notenschreiben aufgehört hatte. Die Zeugnisse waren ab dann schon weiterbefördern. Ich weiß, dass sie zum Schluss 
der Mitte des Schuljahres leer. auf  einem Platz bei Riga in Lettland umgebracht wurde. 

Dina: Wollten die Großeltern auch mitkommen? Ich wollte noch etwas sagen zu den letzten Vorbereitungen 
beim Verlassen vom Rexingen. Es stellte sich die Frage, wie 

Hillel: Nein. Sie wollten nicht mitkommen, der Opa war kommt man raus aus Rexingen. Überall waren die Grenzen 
schon krank, und er ist auch damals gestorben. Und die schwer bewacht, und ein Jude konnte nicht mehr so einfach 
Großmutter war eine kleine Frau, sie sagte immer : „Was über die Grenze gehen, ohne all die Papiere zu haben, die 
werden sie mir schon antun. Ich habe hier mein ganzes Leben man brauchte. Und auch wenn alles in Ordnung war, genügte 
gelebt, über 70 Jahre, was können sie mir antun. Ich bleibe das nicht immer. Es gab viele Schikanen. Man reiste meistens 
hier, und ihr fahrt weg.“ Und so war es. Wir fuhren weg. mit der Eisenbahn. Autobusse gab es in Rexingen wenige. 

Manchmal musste man noch etwas zusätzlich bezahlen, 
Dina: Erzählst du etwas über diese Lifts? wenn man mit der Bahn fuhr, sonst wurde man einfach 

herausgeholt. Sich zu beschweren, war damals unmöglich. 
Hillel: In dieser Zeit war es noch möglich, mehr oder weniger Was die Gestapo sagte, das musste gemacht werden, oder 
normal auszuwandern. So konnten die Leute noch etwas man bekam eine Ohrfeige. So war es damals. Es wurde be-
Eigentum mitbringen. Man nahm das letzte Geld und kaufte schlossen, dass der beste Weg mit dem Nachtzug von Horb 
verschiedene Dinge, die in jener Zeit modern waren. All nach Stuttgart wäre, von dort über Ulm nach München, 
diese Sachen wurden über die Firma Silberstein spediert. Es Rosenheim, über die österreichische Grenze und dann süd-
gab einen Spruch, der lautete: „Geh aus, geh ein, mit Silber- lich über Villach, Milano, Venezia nach Triest. Dies war ein 
stein“. Der Grund, warum man Inventar mitbringen konnte, Weg, der noch befahrbar war. 
war, dass Shavei Zion kein Kibbuz war und man den Leuten Was geschah in Rosenheim? An der Grenze hielt die Bahn an 
erlaubte, privates Eigentum zu behalten. einer der Stationen in furchtbarer Kälte in den Alpen und es 
 kam eine Kontrolle der Gestapo. In unserem Abteil saßen die 
Dina: Was haben die Eltern in den Lift gepackt? Mutter, der Vater, ich und mein kleines Schwesterchen, vier 

Jahr alt. Sie hatte blonde Haare und blaue Augen. Unser Aus-
Hillel: Ein paar Möbel, neue Möbel, von dem guten deut- sehen war ziemlich arisch. Auch Mutter und Vater hatten 
schen Rüsterholz. So, wie man heute sagt, aus Eiche. Betten, kein typisch jüdisches Aussehen. Vater hatte eine Spitznase 
Matratzen, die damals die besten waren, mit Rosshaar gefüllt, und meine Mutter war ziemlich attraktiv. Und dazu meine 
von der Firma Schlaraffia. Und zum Beispiel auch etwas, um Schwester mit den blonden Haaren und den blauen Augen. 
das Bett aufzuwärmen, das man Bettflasche nennt. Man Und ich habe auch ganz nett ausgesehen. Die Gestapo-
wusste ja nicht, ob es in Palästina Elektrizität gab. Außerdem beamten kamen zu uns, schauten uns alle an und waren 
kaufte man Bettwäsche vom besten Material, aus Leinen. All überzeugt, dass wir keine Juden waren. Sie sagten zu meiner 
diese Sachen wurden gekauft, obwohl das Geld nicht mehr Schwester, sie solle mal „Heil Hitler“ machen. Meine Schwes-
ausreichte, weil dauernd neue Steuern auferlegt wurden. Die ter machte es, sie hob die Hand und sagte „Heil Hitler“. So war 
Leute wanderten aus ohne einen Pfennig Geld in der Tasche. die letzte Kontrolle überstanden und wir kamen schließlich 
Es gab auch Fälle, wo die Leute kein Geld mehr für die nach Triest in Italien zu dem Schiff  Galiläa. Das ist eigentlich 
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das Ende unserer Auswanderung aus Deutschland, aus die- Hillel: Ich möchte folgendes sagen: Was erzeugt bei einem 
ser Hölle. Menschen seine Meinung und sein Denken? Ich glaube, 
Alle anderen Verwandten, die in Deutschland blieben, wur- vieles kommt von den Eltern. Was das Kind von den Eltern 
den im Holocaust umgebracht. Ich glaube, dass wir in der hört, das macht es nach. Wenn die Eltern sich streiten, wird 
letzten Minute ausgewandert sind. Wir kamen mit der zwei- auch das Kind wild werden. Wenn die Eltern sich lieben, wird 
ten Gruppe, die die Verstärkung der Siedlung Shavei Zion das Kind sanft sein. Das größere Kind hört auf  das, was der 
war, und wir halfen der ersten Gruppe, die ein Jahr vorher Lehrer sagt, und das ist sehr wichtig. Wir hatten in Shavei 
dort angekommen war. Zion einen ausgezeichneten Lehrer. 

Er hieß Seev Berlinger und seine Frau hieß Margalit. Er war 
Dina: Ich würde gerne wissen, ob du einen Unterschied zwischen der ein ausgezeichneter Pädagoge. Alles, was ich später in mei-
deutschen und der israelischen Kultur spürst. nem Leben unternahm, ist auf  seine Erziehung zurück-

zuführen. Auch konnte man immer zu ihm kommen, weil er 
Hillel: Ja, es gibt auf jeden Fall große Unterschiede! Ich wür- mit uns zusammen in den Baracken lebte. Später, nach fünf  
de sagen, dass das daran liegt, dass die Deutschen in einer Jahren, kamen andere Lehrer an unsere Schule, und die Sache 
sehr langen kulturellen Tradition stehen, die anders ist als die änderte sich nicht zum Guten. Es waren normale Lehrer, die 
unsrige. Wir sagen über die Deutschen, dass sie sehr genau nicht sein Genie besaßen. Der Lehrer Berlinger pflanzte in 
sind. Der Fleiß der Deutschen ist bekannt und vielleicht auch uns Kinder den Zionismus. 
eine gewisse Neigung zur Eintönigkeit, d.h. sie können eine 
Arbeit machen, ohne viel darüber nachzudenken. Sie be- Dina: Das heißt, dass du dich hier nicht so fremd gefühlt hast?
kommen einen Befehl, und der muss ausgeführt werden. Sie 
fragen nicht, ob das nötig ist oder ob man das anders machen Hillel: Ich bin im Alter von neun Jahren hierher gekommen 
könnte. Das ist die deutsche Art zu arbeiten. Und diese er- und das erste, was ich hier gemacht habe, war Wache stehen, 
möglichte dem deutschen Volk in allen Zeiten, sich sehr 
schnell von Katastrophen zu erholen. Das kommt von zwei 
Eigenschaften, Fleiß und Zielstrebigkeit. Was noch sehr 
wichtig ist: Die deutsche Sprache ist eine genaue Sprache. Sie 
bezeichnet alles ganz genau, und wenn man spricht, weiß 
man genau, was man gesagt hat. Es passieren weniger Irr-
tümer. In vielen anderen Sprachen kann man, wenn man et-
was sagt, es auch anders verstehen. Besonders auf Hebräisch. 
Auf  Deutsch ist alles viel klarer ausgedrückt und die Auf-
gaben sind klar verteilt. Jeder kennt seinen Teil an der Arbeit, 
da gibt es nichts Ungefähres, und es muss nicht viel gefragt 
werden. Wir in Israel arbeiten viel mehr aus dem Gefühl 
heraus. Es ist nicht zu vergleichen. 
Die jüdische Religion mit dem Talmud und der Gewohnheit, 
Tag und Nacht zu lernen, hat die Funktionen des Gehirns 
angeregt. Man hat immer wieder neue Probleme aus den 
Büchern herausgelesen und diskutiert, und dadurch wurde 
der jüdische Geist geschärft. Das jüdische Volk wurde immer 
verfolgt, so dass es nie richtig frei war und tun konnte, was es 
wollte. Immer war jemand da, der sagte, was es tun durfte und 
was nicht. Um überleben zu können, musste es einen sehr 
flexiblen Verstand entwickeln. Natürlich können andere 
Leute anderer Meinung sein. Ich finde, man erkennt Juden an 
den Augen, sie haben einen besonderen Blick. Es ist Traurig-
keit darin, durch die Jahrtausende alten Probleme, und 
immer auch ein Erschrecken: Was passiert morgen früh. Das 
ist mein Eindruck, aber vielleicht stimmt das auch nicht. 

Dina: Aber du als Kind, was hast du gefühlt, nachdem du nach 
Palästina gekommen bist, hast du dich schnell an die Veränderung 
gewöhnt? 

Klara und Ludwig Baum vor ihrem Haus in Shavei Zion in 

den 1970er-Jahren

(privat)
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unseren Boden beschützen. Unser Lehrer pflanzte in uns die 
Gewissheit, dass wir jetzt in unser Land gekommen waren, 
das uns schon immer gehört hat und das wir beschützen 
müssen. Und das war auch unsere erste Beschäftigung hier. 
Wir lagen als Kinder nachts eine oder zwei Stunden mit Waf-
fen in der Hand in den Feldern und hielten Wache. Während 
des Tages halfen wir mit bei der Landwirtschaft auf  den 
frisch angelegten Äckern. Wir dachten, dass wir jetzt Ruhe 
haben und das Land für immer uns gehören würde. Ich kann 
noch hinzufügen, dass der Boden von den jüdischen Organi-
sationen einem türkischen Pascha abgekauft wurde und alles 
gesetzlich korrekt war. 
Hier in Shavei Zion hat man uns für ein Leben in unserer 
Heimat erzogen und dazu, schwere Zeiten zu überwinden, 
und wir lebten sehr bescheiden. Den Lebensstandard hier in 
jener Zeit konnte man überhaupt nicht vergleichen mit dem 
Standard, den wir in Deutschland hatten. Wir lebten damals 
von Oliven und gemahlenen Erdnüssen und hatten zwei 
palästinische Piaster pro Monat Gehalt. Als ich meine Frau 
Zipora kennenlernte, hatte ich kein Geld, um sie zu be-
suchen, weil sie in Jerusalem wohnte. Das war damals eine 
lange Fahrt mit der Eisenbahn. Zwei Dampflokomotiven 
wegen der Steigungen, und es dauerte fünf  Stunden. So wa-
ren damals die Lebensbedingungen. Wir kochten das Essen 
auf  Petroleumkochern. Aber die Menschen waren zufrieden, 
und das ist sehr interessant. Sie haben nicht gemurrt, es gab 
einen gemeinsamen Essraum, die Elektrizität kam von einem 
kleinen Generator, und manchmal blieb er stehen. Ich weiß 
auch, warum die Leute trotz diesen Schwierigkeiten zufrie-
den waren. Wenn alle den gleichen Lebensstandard haben, 
gibt es keine Beschwerden. Aber wenn einer mehr hat als der 
andere, oder einige haben viel und andere wenig, kommen 
der Neid und die Fragen: Warum hat er mehr als ich? Das 
führt zu Streit und am Ende zum Zerbrechen der Gemein-
schaft. 
Jetzt möchte ich noch etwas bemerken, was den Holocaust 
betrifft. Der Holocaust war nicht nur das Umbringen und 
Morden von Millionen Menschen, sondern viel mehr als das. 
Ich will damit sagen, dass durch diesen Holocaust Millionen 
Menschen aus ihrem Leben herausgerissen wurden und 
heute an Plätzen leben, an die sie nie gedacht haben. Wenn 
ich jetzt hier sitze, ist das auch auf  den Holocaust zurückzu-
führen, sonst würde ich heute in Alzey sitzen. Der Holocaust 
hat auf  der ganzen Welt ein großes Durcheinander erzeugt, 
und wir können nicht wissen, wie lange es noch dauert, bis 
man nicht mehr so viel davon spürt. 

Zipora und Hillel Baum im Jahr 2005 im Garten ihres 

Hauses.

(privat)
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1882 Pogrome in Russland
1884-1904 Erste Alija; Gründung von vier jüdischen 

Siedlungen in Palästina
1894 Dreyfus-Affäre in Frankreich
1896 Theodor Herzl veröffentlicht sein Buch  

„Der Judenstaat“ als Reaktion auf den 
zunehmenden Antisemitismus.

1897  Erster Zionistenkongress in Basel
1904-1920 Zweite Alija
1909 Gründung von Tel Aviv 
1917 Balfour-Deklaration
1922 Der Völkerbund bestätigt das britische 

Mandat über Palästina und Transjordanien.
1932-1938 Fünfte Alija
1933 Jüdische Bürger werden in Rexingen von der 

Feuerwehr und den Vereinen ausgeschlossen.
1935 „Nürnberger Gesetze“
1936 Beginn des arabischen Aufstands in Palästina
1937 Die Rexinger Alfred Preßburger,  

Julius Fröhlich und Frey Weil reisen als 
„Kundschafter“ nach Palästina.

1937 Die Peel-Kommission empfiehlt die Teilung 
Palästinas und die Errichtung eines jüdischen 
Staates.

13.4.1938 Baubeginn in Shavei Zion
9.11.1938 In der sog. „Reichskristallnacht“ wird die 

Rexinger Synagoge verwüstet.
1941 Beginn der Deportation der Rexinger Juden 
1947 Teilungsbeschluss der Vollversammlung der 

Vereinten Nationen
1948 Einmarsch der arabischen Armeen in 

Palästina.
David Ben Gurion verkündet die Errichtung 
des Staates Israel.

IV. Zeittafel
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Alija Holocaust

Der hebräische Begriff  „Erhebung“ beschreibt einen Die aus dem Angelsächsischen übernommene Bezeichnung 
Grundsatz der zionistischen Idee: Die Einwanderung soll (griech. „Ganzopfer“) und der hebräische Begriff  Shoah 
mit der „ethischen Hebung“ der Persönlichkeit durch die („Verwüstung“) stehen für die ideologisch vorbereitete und 
Erfüllung eines Ideals verbunden werden. Die Rexinger fabrikmäßig durchgeführte Ermordung von sechs Millionen 
Juden kamen während der Fünften Alija nach Palästina. Juden im nationalsozialistischen Machtbereich 1933-1945.

Antisemitismus Iwrit

Judenhass war ein bemerkenswert konstantes Merkmal der Man unterscheidet Althebräisch als Sprache der hebräischen 
christlichen Gesellschaft. Verschärft durch den Christus- Bibel von Iwrit (Neuhebräisch), der im 19. Jahrhundert neu-
mord-Vorwurf und ergänzt durch Ritualmord-Beschuldi- belebten Sprache mit Tausenden von neuen Wörtern, wie sie 
gungen gipfelte er in der Beschuldigung, Juden seien jede moderne Sprache benötigt.
Wucherer und subversive Elemente. Das Resultat war die 
fast vollständige soziale Isolation der jüdischen Minderheit. Jewish Agency

Parallel zu diesem christlich-sozialen „Antijudaismus“ 1922 ins Leben gerufen, vertrat sie die Interessen der in 
entwickelte sich in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts die Palästina lebenden Juden bei der britischen Mandatsregie-
radikalere und langfristig gefährlichere Richtung eines natio- rung und vor dem Völkerbund.
nalistischen, rassistischen und scheinbar wissenschaftlich 
begründeten Antisemitismus. Danach war die „Judenfrage“ Kibbuz  

eine „Rassenfrage“, eine Frage des „Blutes“. Juden wurden (Plural Kibbuzim, hebr. „Sammlung“)
als fremde, „asiatische Elemente“ bezeichnet, unfähig, sich Gemeinschaftssiedlung in Israel, angelegt als Genossen-
der europäischen Kultur und Gesellschaft anzupassen. schaft auf  freiwilliger Basis mit gemeinsamem Eigentum und 

gemeinsamer Arbeit. Der Kibbuz sorgt für Wohnung, Nah-
Balfour-Deklaration rung, Kleidung, Kinderbetreuung, Dienstleistungen und 
Der britische Außenminister Arthur J. Balfour erklärte Baron sonstige materielle Bedürfnisse.
Lionel W. Rothschild am 2.11.1917 in einem Brief, die briti-
sche Regierung betrachte „die Schaffung einer nationalen Koscher

Heimstätte in Palästina für das jüdische Volk mit Wohl- (hebr. „kascher“, d.h. tauglich) bezieht sich vor allem auf  die 
wollen“ und werde „die größte Anstrengung machen, um die jüdischen Speisegesetze. Früchte und Gemüse sind generell 
Erreichung des Zieles zu erleichtern“. koscher; bei Tieren wird zwischen reinen und unreinen 

unterschieden. Reine und somit erlaubte Tiere müssen rituell 
Dreyfus-Affäre geschlachtet werden. Dazu gehört auch eine genaue Beach-
1894 wurde in Paris der jüdische Offizier Alfred Dreyfus tung bei der Zubereitung der Speisen.
fälschlicherweise der Spionage für das Deutsche Reich be-
schuldigt, degradiert und zu einer lebenslänglichen Verban- „Kristallnacht“

nung verurteilt. Der Prozess erregte großes Aufsehen, spal- Bezeichnung für die Nacht vom 9. auf den 10. November 
tete die Nation und führte zu einer politischen Dauerkrise. 1938, in der als „Vergeltung“ für ein Attentat auf einen 
Dreyfus wurde erst 1906 begnadigt und rehabilitiert. Legationsrat an der deutschen Botschaft in Paris ein Pogrom 

gegen die Juden in ganz Deutschland stattfand. 91 Juden 
Hagana wurden ermordet, über 250 Synagogen verwüstet oder in 
Die Hagana (hebr. „Schutz“) wurde 1920 in Palästina als Brand gesteckt, etwa 7500 jüdische Geschäfte und Wohnun-
zionistische militärische Untergrundorganisation gegründet gen geplündert und zerstört, mehr als 25 000 Juden verhaftet 
und hatte die Aufgabe, Juden vor arabischen Überfällen zu und in der Mehrzahl in Konzentrationslager eingeliefert.
schützen. 1945-1947 führte die Hagana zahlreiche „illegale“ 
Einwanderer nach Palästina. Moschav 

(Plural Moschavim, hebr. „Siedlung“)
Theodor Herzl Der Grund und Boden dieser Genossenschaftssiedlung 
Unter dem Eindruck der Dreyfus-Affäre gelangte Theodor bleibt Nationaleigentum und wird in Eigenarbeit bestellt. Im 
Herzl, zu jener Zeit als Journalist und Berichterstatter in Paris Unterschied zum Kibbuz führt jeder Siedler seinen eigenen 
tätig, zu der Auffassung, dass sich die Juden als Nation Betrieb und bewohnt sein eigenes Haus. Der Einkauf  und 
konstituieren und einen eigenen Staat gründen müssten. Sein die Vermarktung der erzeugten Produkte erfolgen auf  ge-
1896 erschienenes Buch „Der Judenstaat“ gab letztlich den nossenschaftlicher Basis.
Anstoß zur Gründung der zionistischen Bewegung.

V. Begriffserklärungen
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Minjan Shoa

Eine jüdische Gemeinde kann sich nur konstituieren bzw. ein siehe Holocaust
Gottesdienst kann nur stattfinden, wenn mindestens zehn 
volljährige Beter (über 13 Jahre alt) vorhanden sind. „Der Stürmer“

Antisemitisches Hetzblatt der Nationalsozialisten; erschien 
NSDAP von 1923 bis 1945. Ab 1933 wurde es in jedem Ort an deut-
Abkürzung für „Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter- lich sichtbarer Stelle ausgehängt.
Partei“, die von 1933 bis 1945 in Deutschland die Macht 
innehatte. Ihr waren die militärähnlich organisierten Sukkot

„Kampfverbände“ der SA und SS angegliedert. Das Laubhüttenfest ist das größte Freudenfest des jüdischen 
Jahres und wird im Herbst gefeiert. In Erinnerung an die 

„Nürnberger Gesetze“ Wüstenwanderung wird eine einfache Hütte („Sukka“) 
Hitler ließ diese speziell gegen die Juden gerichteten Gesetze gebaut, die mit Laubzweigen gedeckt wird und in der sich die 
am 15.9.1935 auf  dem „Reichsparteitag“ der NSDAP verab- Familie mehrere Tage aufhält.
schieden. Ausgehend von der Nazi-Ideologie, dass Juden 
einer von Nichtjuden abgrenzbaren „minderwertigen“ Rasse Talmud

angehören würden, wurden sie fortan aus dem öffentlichen (hebr. „Lehre“, „Studium“) Sammlung von Auslegungen, 
Leben verdrängt und zunehmend bedrängt. Ausführungen, Diskussionen und Kommentaren zur Thora, 

nach dieser das bedeutendste Schriftwerk des Judentums.
Peel-Kommission

Diese nach dem Beginn des arabischen Aufstandes in Thora

Palästina 1936 von der britischen Regierung eingesetzte Erster und wichtigster Teil der Bibel, der die fünf Bücher 
Untersuchungskommission unter Vorsitz von Viscount Peel Moses umfasst. Die darin enthaltenen 613 Vorschriften, 
sollte die Hintergründe der arabischen und jüdischen Be- untergliedert in 248 Gebote und 365 Verbote, werden von 
schwerden gegen die Mandatsregierung untersuchen und strenggläubigen Juden genau beachtet. Die Thora wird seit 
eine Empfehlung aussprechen. Sie schlug 1937 in ihrem der Antike bis heute von Hand auf  eine Pergamentrolle ge-
Bericht d ie Teilung des britischen Mandatsgebiets in einen schrieben. Die Thorarolle ist von jeher der kostbarste Besitz 
arabischen und einen jüdischen Staat vor. jeder jüdischen Gemeinde.

Pogrom Zionismus

Das russische Wort für Massaker, Verwüstung bezeichnete Bezeichnung für die jüdische Nationalbewegung, die Ende 
zunächst ganz allgemein eine mit Plünderung und Gewalt- des 19. Jahrhunderts in Mittel- und Osteuropa aufkam und 
tätigkeit verbundene Verfolgung einer bestimmten Bevölke- durch kulturelle Wiederbelebung, politische Organisation 
rungsgruppe, wurde aber bald zur Bezeichnung der gegen sowie verstärkte Einwanderung und Ansiedlung von Juden 
Juden gerichteten Ausschreitungen. in Palästina eine dauerhafte „Heimstätte für das jüdische 

Volk“ erreichen wollte – und mit der Gründung des Staates 
RASSCO Israel auch erreichte.
Abkürzung für „Rural an Suburban Settlement Company“ Der Name „Zion“ bezieht sich auf  einen Hügel in Jerusalem, 
(Siedlungsgesellschaft für ländliche und vorstädtische Ge- auf  dem eine von David eroberte Festung stand. Später wur-
biete). Gegründet 1935, um die Ansiedlung mittelständi- de auch der angrenzende Tempelberg mit dem Zentralheilig-
scher Einwanderer aus Deutschland zu unterstützen. tum Zion genannt.

Schabbat

(hebr. „ruhen“) bezeichnet den siebten Tag der Woche und 
der Schöpfung. Er wird als Ruhetag gehalten zur Erinnerung 
an die Ruhe Gottes nach der Erschaffung der Welt, zugleich 
als Tag des Studiums, der Freude und des Friedens. Der 
Schabbat beginnt am Freitagabend nach Einbruch der Däm-
merung und endet Samstagabend beim Erscheinen von drei Zusammengestellt nach
Sternen. Besonderes Kennzeichen des Schabbats ist das J. Hahn u. J. Krüger: Synagogen in Baden-Württemberg , 2007
absolute Arbeitsverbot. J. H. Schoeps (Hrsg.): Neues Lexikon des Judentums, 1992
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VI. Biografische Daten zu den Zeitzeugen

Seev (Wolf) Berlinger, geboren 1909 in Berlichingen, die USA gründete er zusammen mit anderen ehemaligen 
gestorben 1997 in Haifa. Er war von 1933 bis 1934 Lehrer an Rexingern in New York einen Rexinger Wohltätigkeitsverein, 
der jüdischen Volksschule in Rexingen. 1938 schloss er sich der heute noch existiert. Zum Gedenken an die in der Nazi-
der Rexinger Gruppenauswanderung an. Seev Berlinger und zeit ermordeten Verwandten und Freunde stiftete dieser Ver-
seine Frau Margalit waren die ersten Lehrer von Shavei Zion. ein das Rexinger Zimmer in Shavei Zion. Seine Erinne-
Sie verließen die Siedlung 1946. Seev Berlinger studierte in rungen „Kristallnacht in Rexingen“ wurden 1971 in der 
den USA und Israel und war bis zu seiner Pensionierung in Rosch Haschana Festschrift der Israelitischen Religions-
der Lehrerfortbildung in Israel tätig. Er war oft zu Vorträgen gemeinschaft Württembergs veröffentlicht.
in Deutschland und besuchte auch Rexingen. Das Interview 
wurde 1997 in Haifa gemacht (Gemeindearchiv Shavei Dr. Manfred Scheuer, geboren 1893 in Heilbronn, gestor-
Zion). ben 1983 in Shavei Zion. Manfred Scheuer arbeitete als 

Rechtsanwalt in Heilbronn. Er war Zionist und unterstützte 
Hermann Gideon, geboren 1911 in Rexingen, gestorben die Rexinger Gruppe bei ihren Auswanderungsbestre-
2004 in Shavei Zion. In Rexingen war er wie sein Vater bungen. Er kam schon 1936 nach Palästina und schloss sich 
Viehhändler. Er gehörten zu den Pionieren von Shavei Zion. 1938 der Siedlung an. Er wurde Vorsitzender der Genossen-
Nach seiner Heirat mit Nelly Kurzmann, die aus Franken schaft und später Bürgermeister. Sein handschriftliches 
stammte, trat er 1943 aus der Genossenschaft aus und mach- Tagebuch über das erste Jahr nach der Gründung von Shavei 
te sich als Bauunternehmer selbständig. Das Zitat stammt Zion liegt in digitalisierter Form vor (Ortsarchiv Rexingen).
aus: „Es erinnert sich: Hermann Gideon“. Helga Klinger im 
Gespräch mit dem ehemaligen Rexinger Juden, der heute in 
Shavei Zion lebt. SDR Stuttgart, 1985 

Esther Jacoby, geboren 1932 als Eleonore Fröhlich in 
Tuttlingen, war die Tochter des Viehhändlers Julius Fröhlich 
aus Rexingen. Julius Fröhlich schloss sich mit seiner Familie 
der Gruppenauswanderung an. Esther wuchs in Shavei Zion 
auf, ging dort zur Schule und arbeitete in der Landwirtschaft. 
Sie heiratete den aus Berlin stammenden Heinz Jacoby. Das 
Ehepaar lebt heute noch in Shavei Zion. Der Bericht über 
ihre Schulzeit ist im Katalog zur Ausstellung „Ort der Zu-
flucht und Verheißung. Shavei Zion 1938-2008“ veröffent-
licht.

Hedwig Neckarsulmer, geboren 1912 in Rexingen, gestor-
ben 2003 in New York. Hedwig und Viktor Neckarsulmer 
gehörten zu den Initiatoren der Gruppenauswanderung. Mit 
ihrem fünfjährigen Sohn Fritz (Uri) kamen sie im Frühjahr 
1939 in Shavei Zion an. Hedwig Neckarsulmer arbeitete in 
der Verwaltung der Genossenschaft. 1948 verließ die Familie 
Shavei Zion und wanderte in die USA aus. Hedwig Neckar-
sulmer schrieb in New York ihre Kindheitserinnerungen auf 
und veröffentlichte in der Zeitschrift „Pioneer Woman“ ei-
nen Bericht über den Aufbau von Shavei Zion (Gemeinde-
archiv Shavei Zion).

Viktor Neckarsulmer, geboren 1902 in Rexingen, gestor-
ben 1976 in New York. Er machte eine Banklehre und trat 
danach ins väterliche Textil- und Kolonialwarengeschäft in 
Rexingen ein. 1938 war er Vorsteher der jüdischen Ge-
meinde. Durch seine Inhaftierung im KZ Dachau verzögerte 
sich die Ausreise der Familie. In Shavei Zion war er bei den 
Engländern als Hilfspolizist angestellt. Er hatte die Verant-
wortung für die Waffen der Siedlung. Nach seiner Ausreise in 
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Die Texte dieses Materialienheftes basieren auf Unterlagen 
aus dem Ortsarchiv Rexingen, dem Gemeindearchiv Shavei 
Zion, dem Staatsarchiv Ludwigsburg, dem Staatsarchiv 
Sigmaringen, dem Diözesanarchiv Rottenburg und auf zeit-
genössischen Berichten über Rexingen in der „Gemeinde-
Zeitung für die israelitischen Gemeinden Württembergs“ 
(Stuttgart) und im „Schwarzwälder Volksblatt“ (Horb) von 
1927 bis 1938.
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